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Herbſtlied. 
Du mußt nur rein empfangend jein, 
ſo kehrt die Erde bei dir ein! 
Still mußt du gehn und lauſchen, 
Laß nur die Tannen rauſchen, 
Und laß die Hagenbutten glühn, 
und fieh die Bilberdifteln ſprühn, 
Sprich nicht von eignen Dingen, 
Du ſollſt nur widerklingen, 
Horch, was ein jedes ſagt und meint. 


Ergib dich! Sei der Welt vereint. 
Erika Spann- Rheluſch *). 


„ — * 
Die deutſche Jugend in Stockholm). 
Wilbelm Stählin. 

Die „Weltkonferenz für praktiſches Chriſtentum“ war keine Jugendverſamm⸗ 
lung und konnte es nicht ſein. Es waren nicht einzelne Perſönlichkeiten, ſondern 
die chriſtlichen Kirchen ſelbſt in ihren offiziellen Vertretungen zu dieſer Aon: 
ferenz eingeladen worden, und ſo lag es in der Natur der Sache, daß die offi⸗ 
ziellen Würdenträger und Leiter der großen kirchlichen Organiſationen weit⸗ 
aus den größten Teil der Verſammelten ausmachten und jüngere Menſchen nur 
in verſchwindend kleiner Zahl beteiligt fein konnten. Gleichwohl iſt zu fagen, 
daß unter den engliſchen, wenn ich richtig beobachtet habe, auch unter den 
amerikaniſchen Delegierten etliche ſehr junge Menſchen waren, die auch in ihren 
RKonferenzreden einen erfriſchend unbekümmerten Ton anſchlugen, unter den 
deutſchen Delegierten zwar keine eigentlich „jugendlichen“ Menſchen, wohl aber 
etliche Vertreter der kirchlichen Jugendarbeit waren: der Reichs wart der evan⸗ 
geliſchen Jungmännerbünde lic. Erich Stange, zugleich ehrenamtlicher Sekretär 
der europäifchen Sektion der Konferenz, der Leiter des evangeliſchen Verbandes 
für die weibliche Jugend D. Thiele, der Leiter des großen neuen evangeliſchen 
Jugendwerkes auf dem Hainſtein bei Eiſenach D. Paul Le Seur und ich. Außer⸗ 
dem waren mehr als aus irgend einem anderen Land aus Deutſchland ſehr 

„) Aus: Das ſelige Buch. Siehe Beſprechung. P r 1 

**) Ich berichte hier unter einem ganz beſtimmten Geſichtspunkt und verweiſe für alles übrige auf meine 


beiden ausführlichen Berichte in „Cyriſtentum und Wirklichkeit“ Oktoberheft, und „Seitwende“ Rovemberheft, 
ſowie auf das Stimmungsbild, das ich in dem Oftoberheft der „Treue“ gezeichnet habe. 
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viele Gäſte gekommen, die als „visitors“ an allen offiziellen und febr vielen 
geſelligen Veranſtaltungen der Konferenz teilnehmen konnten; unter ihnen 
mehrere jüngere Pfarrer und eine größere Zahl von Studenten, die teils im 
Dienſt der Preſſe, teils ohne einen Auftrag nach Stockholm gekommen waren. 

Ich unterſcheide die Stellung der Konferenz zu den Fragen der Jugend⸗ 
erziehung und Jugendbewegung und die Stellung der Jugend zu der Sache 
dieſer Konferenz. 

1. Der Fragenkreis, der in Stockholm erörtert werden ſollte, war in ſechs 
große Gruppen gegliedert: 1. die Verpflichtung der Kirche gegenüber den 
Zielen, die Gott der Welt beſtimmt hat, 2. die Kirche und die wirtſchaftlichen 
und induſtriellen Fragen, 3. die Kirche und die ſozialen und ſittlichen Fragen, 
4. die Kirche und die Beziehungen der Völker zueinander, 5. die Kirche und die 
chriſtliche Erziehung, 6. Methoden der praktiſchen und organ iſatoriſchen Zus 
ſammenarbeit der chriſtlichen Religionsgeſellſchaften. Während die Fragen- 
gruppe s ſich beſonders auf die Erziehung der Jugend zur Brüderlichkeit 
innerhalb des einzelnen Volkes und über die Grenzen des Einzelvolkes hinaus 
und darum auf die Art der Schulbücher (Kampf gegen nationaliftifhe Hetze 
und unwahre Darſtellung fremden Volkstums im Geſchichtsunterricht) be⸗ 
zog, war die „Jugend“ ausdrücklich als eine der Untergruppen zu 3 (mora⸗ 
liſche und ſittliche Fragen) genannt, und die eigentlichen Erörterungen der 
Jugendfragen fanden in dieſem Fuſammenhange ſtatt. Gerade diefe Fragen⸗ 
gruppe war innerhalb der europäiſchen Sektion beſonders den Deutſchen zur 
Vorbereitung übertragen worden, und während in den mir bekannt gewordenen 
engliſchen und amerikaniſchen „Berichten“ (die dem vorbereitenden Ausſchuß 
vorgelegt worden waren) von den eigentlichen Fragen der Jugend kaum die 
Rede ift, hatte der deutſch⸗evangeliſche Kirchenausſchuß, der in Deutſchland die 
Vorbereitungen in Händen hatte, Stange, Thiele und mich aufgefordert, zu dem 
Thema „Kirche und Jugend“ Leitfäge aufzuſtellen, die dann, ohne den Verſuch 
einer Juſammenarbeit einfach nebeneinander geſtellt, in dem Heft: „Gut⸗ 
achten der deutſchen Gruppe zu III: Stellung der Kirche zu den ſozialen und 
moraliſchen Fragen“ abgedruckt waren *). Die Leitſätze von Stange enthalten 
im weſentlichen die gleichen Gedanken, die ſeiner Schrift über „Weg und Sen⸗ 
dung der evangeliſchen Bewegung innerhalb der Jugend“ und ſeinen ſehr 
beachtenswerten Ausführungen über „Die kommende Kirche“ zugrunde 
liegen **). Die Leitſätze von Thiele behandeln vor allem die Fragen der weib⸗ 
lichen Jugend. Die von mir aufgeſtellten Leitſätze ſind auf den folgenden Seiten 
abgedruckt (Beilage I). i 

In dem Bericht der vorbereitenden Rommiffion, welche die zu dem Sragen: 
kreis III eingegangenen Gutachten zu einem Bericht an die Konferenz zu⸗ 
ſammenzuarbeiten hatte, finden ſich drei kurze Abſätze über Jugend, von denen 
der erſte lautet: „Für ihre Beſtrebungen auf eine moraliſche und ſoziale Reform 
foll die Kirche darauf Bedacht nehmen, fih auf die Jugend, welche ihre Hoff: 
nung für die Zukunft ift, zu ſtützen. Sie wird darum an der geiſtigen, fitt- 
lichen und ſozialen Bildung dieſer Jugend arbeiten durch die zahlreichen reli⸗ 

*) Ich a 05. die Gelegenheit, auf die im gleichen Heft enthaltenen ſehr torafältigen und gründlichen feit- 
Kg von Frau Gberin von Tiling über die Erziehung der Geſchlechter nachdrücklich hinzuweiſen. Ich vermute, 
daß das Heft oder irgendein anderer Abdruck aller dieſer Leitfätge durch den evangeliſchen Preßverband Berlin: 


Steglitz, Beymeftraße 8 zu erhalten iſt. (Der ev. Preßverband teilt mit, daß das Heft nur in geringer Auflage 
für die Abgeordneten hergeſtellt wurde. J. E. 


*) Vergleiche meine Auseinanderſetzung mit Erich Stange im September: und Oftoberheft von Chriften: 
tum und Wirklichkeit. 


282 


giöfen Verbände, über die fie verfügt, aber auch durch die Ermutigung, welche 
ſie den beſonderen Bewegungen bringen ſoll, welche ſich unter der Jugend 
ſelbſt zeigen.“ 

In der Konferenz ſelbſt hatte ſchon Prälat Schoell von Reutlingen in feiner 
allgemeinen Einleitung gute Worte über die Stellung der Kirche zu der 
Jugend gefunden: „Die Kirche muß ein beſſeres Verſtändnis haben für die 
leibliche und geiſtige Lage der Jugend und ihr ſelbſtlos dienen ohne Rückſicht 
darauf, ob die Jugend im gegenwärtigen Augenblick für oder gegen die Kirche 
Stellung nimmt.“ Zur Jugendfrage ſelbſt hielt zunächſt der Londoner Pfarrer 
Dr. R. C. Gillie einen febr erfreulichen Vortrag, der etwa folgende Gedanken 
enthielt: Was ſind die beſonderen Merkmale der heutigen Jugend? Die Jugend 
iſt kritiſch und läßt fih darum wenig binden durch eine traditionelle Autorität; 
die Jugend hungert nach Wirklichkeit, iſt darum mißtrauiſch gegen religiöſe 
Ueberzeugungen, von denen ſie fürchtet, daß „kein Haus hinter der Faſſade iſt“; 
Jugend verlangt Freiheit, will lieber irren als ſich binden laſſen und will 
auf eigene Sauft finden, auch da wo dieſer Weg ſchwer und gefährlich ift. 

emgegenüber unſere Aufgaben, die wir ebenſo demütig wie tapfer an⸗ 
greifen ſollen: wir können die Jugend in einer freimütigeren und praktiſcheren 
Weiſe über das Leben aufklären, wir müſſen klarer unterſcheiden zwiſchen ge⸗ 
wohnheitsmäßigen Sitten und ewigen Moralgrundſätzen („Wenn wir die 
Jugend wegen ihrer Verſtöße gegen die Konvention nicht tadeln, fo werden 
wir viel mehr Recht haben, auf die Ehrfurcht vor den Geſetzen der Sittlich⸗ 
keit zu dringen!“); wir haben das Recht zu verlangen, daß die Jugend ihre 
„Ideale“ in ihr Leben überſetzt; endlich, es iſt unſere Pflicht und unſere Freude, 
dieſer Jugend das Evangelium zu bringen und dabei Chriſtus nicht in erſter 
Linie als den Erlöſer von der Schuld, ſondern als den Helfer im Kampf und 
Führer zum Sieg zu zeigen. Nach Gillie ſprach der franzöſiſche Staatsrat 
Paul Fuzier, der aus ſeinen Erfahrungen mit Scouts und chriſtlichen Vereinen 
junger Männer erzählt, wie gerade deren engſte Verbindung mit der Kirche die 
für die Jugend unentbehrliche Möglichkeit zur Tat und zum Dienſt gewähre. 
Umgekehrt berichtet der ſympathiſche Generalſekretär der chriſtlichen Studenten⸗ 
bewegung, der Franzöſiſch⸗Schweizer Henriod, daß die chriſtliche Studenten⸗ 
bewegung mehr Vertrauen zu der unabhängigen Jugendbewegung hat, und daß 
das Vertrauen zur Kirche erſt allmählich erwache; die Kirche habe darum die 
ungeheure Aufgabe, die Einheit zwiſchen Wort und Tat zu ſchaffen und da⸗ 
durch Vertrauen zu wecken. Danach ſprach ich, von der Konferenzleitung dazu 
eingeladen, als erſter Diskuſſionsredner; ich hatte die nicht leichte Aufgabe, in 
den mir zur Verfügung ſtehenden 7 Minuten (alle Diskuſſionsredner hatten 
nur 5 Minuten, äußerſtens 7 Minuten Zeit) etwas über das Verhältnis von 
Kirche und Jugend, wie es fih im Juſammenhang mit der deutſchen Jugend» 
bewegung geſtaltet hat, zu ſagen, und verſuchte in gedrängten Sätzen einige 
mir weſentliche Gedanken dazu auszuſprechen. Meine Rede iſt mit Erlaubnis 
des evangeliſchen Preßverbandes für Deutſchland aus Nr. 40 des „Evange⸗ 
liſchen Deutſchland“ hier als Beilage II abgedruckt. Aus der weiteren Dis⸗ 
kuſſion, in der etliche jüngere Franzoſen und Engländer ſprachen — D. Thiele, 
der ſich zum Wort gemeldet hatte, iſt leider nicht zu Wort gekommen, ſo daß 
überhaupt nicht über die weibliche Jugend im beſonderen geſprochen wurde —, 
iſt ein Gedanke immer wieder herausgeklungen: die Jugend hat ein neues Ver⸗ 
ſtändnis für das Pfarramt, wenn es nicht den kirchlichen Beamten, ſondern den 
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religiöfen Sührer meint; Jugend ſehnt fih nach religiöfen Führern und nach 
der Kirche, die ihrer Sehnſucht nach Gemeinſchaft einen weiteren Blick und 
einen größeren Inhalt gibt; es war bezeichnend, daß auch bei meiner Rede die 
Stelle den ſtärkſten Beifall fand, wo ich ſagte, daß die Kirche der Jugend 
dankbar ſein müſſe für ihren Kampf gegen eine angemaßte kirchliche Auto⸗ 
rität ohne geiſtliches Führertum. 

Die vielen längeren und kürzeren Reden, die auf der Konferenz ſelbſt gez 
halten wurden, hatten vielleicht zunächſt nur die unmittelbare Wirkung, daß 
ſie den Weg zu zahlreichen perſönlichen Begegnungen und Beziehungen öffneten 
und den Anlaß gaben zu febr fruchtbaren Ausſprachen in kleineren Kreiſen, 
von denen nachher berichtet werden ſoll. Das Intereſſe gerade für die deutſche 
Jugendbewegung war ein ſehr allgemeines; der warme Ton einer großen 
Hoffnung, der uns aus Fragen und Grüßen immer entgegenklang, war ebenſo 
beglückend wie er gleichzeitig die Laſt einer ſchweren Verantwortung auf alle 
die legte, die mit dem Leben und Werk unſerer Jugendbünde innerlich und 
äußerlich verbunden ſind. Wir wiſſen, daß dieſe Generation der Jugend das 
meiſte von dieſen Hoffnungen nicht wird erfüllen können. Aber jeder von uns 
wird empfunden haben, wie ſehr gerade auch dieſe Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen unſerer ausländiſchen Freunde unſerer eigenen Arbeit an einer neuen 
Jugend und für eine neue Jugend neuen Ernſt und Energie einflößen können. 
Es iſt freilich auch dies zu ſagen, daß die Konferenz als Ganzes geneigt war, 
die Jugendbewegung, mehr als es der Sache entſprach, einfach als eine ſchlecht⸗ 
hin erfreuliche und hoffnungsvolle Sache, und weniger, als es der Sache ent⸗ 
ſpricht, als die Auswirkung einer tiefen an die Wurzel des menſchlichen Seins 
gehenden Not anzuſehen. So dankbar wir darum ſind für die feinen und 
warmen Worte, die ſchließlich die Botſchaft der Konferenz ) neben den Grüßen 
an die Sorſcher und an die Arbeiter für die Jugend gefunden haben, fo wenig 
können wir doch darin das Letzte und Tiefſte ausgeſprochen finden, was das 
Evangelium der Jugend unſerer Tage zu ſagen hat: „Wir richten unſer Auge 
auf die jungen Menſchen in allen Ländern. Wir haben mit herzlicher Freude 
von dem Streben und Ringen der Jugendbewegung vieler Völker um eine 
beſſere Geſtaltung des Gemeinſchaftslebens gehört. Den Eifer und die friſche 
Kraft der Jugend möchten wir völlig einſtellen in den Dienſt des Reiches Gottes.“ 

2. Mehrfach iſt zum Ausdruck gekommen, daß gerade die junge Generation 
der Träger der Idee dieſer Konferenz ſein müſſe und tatſächlich ſei. Um was 
handelt es ſich bei dieſer erſten Weltkonferenz der chriſtlichen Kirche? Wir 
bekennen in dem alten Bekenntnis den Glauben an „Eine heilige chriſtliche 
Kirche“; aber diefe Einheit ift neben und hinter der tatſächlichen Zerſpaltenheit 
und Jerriſſenheit der chriſtlichen Kirche zu einer blaffen und un wirklichen Idee 
geworden. Den Weg der katholiſchen Kirche, diefe Einheit organiſatoriſch in 
einer unter elner einheitlichen Spitze zuſammengefaßten Prieſterſchaft darzu⸗ 
ſtellen, können und wollen wir nicht gehen; ihren Anſpruch, daß die Univer⸗ 
ſalität („Katholizität“, das heißt Allgemeinheit, umfaſſende Einheit) des 
Chriſtentums in der Einheit der Papſtkirche wirklich ſei, können wir nicht 
bejahen. Vielmehr fagen wir ehrlich und rückhaltlos ja zu dem Weg, den die 
chriſtliche Kirche tatſächlich in der Geſchichte geführt worden iſt, zu dieſer Aus⸗ 
prägung vieler national und konfeſſionell verſchiedener Geſtalten des Chriſten⸗ 

) Ich rate dringend dazu, diefe Borfchaft genau zu leſen. Man muß fidh freilich vergewiſſern, ob man eine 


vollſtändige und richtige Wiedergabe (wie zum Beifpiel im „Evangelifchen Deutſchland“) vor fich hat, oder eine 
jener verkürzten und entſtellten Faſſungen, wie fie zum Teil die Tagespreffe gebracht hat. 
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tums. Aber dahinter und darüber ftand und ſteht doch — mehr oder weniger 
deutlich — der Glaube, daß alles, was ſich zu Chriſtus bekennt, zuſammen⸗ 
gehört wie die Glieder eines Leibes, die ihren Blutſtrom von einem Herzen 
und die Kraft ihrer Bewegung von einem Lebenszentrum in dem Ropf des 
Leibes aus bekommen. Dieſe „Katholizität“ ift etwas weſentlich anderes als 
die organiſatoriſche Einheit der „katholiſchen“ Kirche, nämlich der Glaube 
und das Bekenntnis zu einer Einheit in der Mannigfaltigkeit. Das Verſtänd nis 
dafür, daß das Chriſtentum nicht die begrenzte Sache einer „Kirche“ oder 
einer „Nation“, daß es vielmehr eine ſchlechthin „übernationale“ (was nicht 
ſo viel iſt wie „international“) Sache iſt und ſein muß, iſt heute mächtig er⸗ 
wacht. In dem Maß als die Menſchheit äußerlich wie nie zuvor zuſammen⸗ 
gebunden und in eine unendliche gegenſeitige Abhängigkeit verſtrickt iſt, regt 
fih die Erkenntnis, daß ſolche äußerliche Einheit der „Menſchheit“ ohne die 
Richtung und die Hoffnung auf eine innere Verbundenheit „unter einem Haupt“ 
ein Unglück und die Wurzel immer neuer Kataſtrophen ift. Darin gründet 
fih das ſchon in die Vorkriegszeit zurückgehende Bemühen, der weſenhaften 
Einheit der chriſtlichen Kirchen Ausdruck zu verleihen in einem Netz perſönlicher 
Beziehungen der Chriſten verſchiedener Völker und Länder, in einer die 
Schranken der Nationalität und des verſchiedenen „Bekenntniſſes“ überſchreiten⸗ 
den Gemeinſchaft des Gebetes und der Liebe. Es iſt kein Zweifel darüber, und 
es ift kein Zufall, daß diefe Erkenntnis und diefe Sehnſucht ganz befonders 
in den Reihen der jungen Menſchen daheim ift und in ihren Herzen Wurzel 
geſchlagen hat. Der Drang, über die trennenden Grenzen der ſozialen Schicht, 
der Bildung, der Konfeſſion, ja auch der Nation hinaus menſchliche Verbunden⸗ 
heit zu pflegen, iſt in der deutſchen Jugendbewegung ſehr ſtark lebendig. Frei⸗ 
lich war und iſt dieſer Drang immer wieder durchkreuzt und in ſeiner Geſtal⸗ 
tungskraft gehemmt durch andere, entgegengeſetzte Kräfte; wenn man nur auf 
das Bild der Wirklichkeit ſieht, ſo iſt die Engigkeit und Engherzigkeit, die 
nur den Umkreis des eigenen Bundes, der eigenen Art und Meinung ſieht und 
kennt und nur die Träger des gleichen Abzeichens und die Gefolgsmannen des 
gleichen Sähnleins gelten läßt, innerhalb der Jugend genau fo ſchlimm wie in 
der „alten“ Generation. Trotzdem haben fih hier Beziehungen hinüber und 
herüber angeſponnen, und es ſind gerade auch ſehr bewußt in ihrem Volkstum 
ſtehende Kreiſe der Jugend, die freundſchaftliche Beziehungen und fruchtbaren 
Austauſch mit der Jugend anderer Völker angeknüpft und weiter gepflegt 
haben; ich erinnere nur an das große Pfadfindertreffen in Kopenhagen, an die 
Beſuche von Jungdeutſchen bei den engliſchen „Toc. g.“ und an unſere eigenen 
Berührungen mit holländiſchen Pazifiſten. Freilich bleibt dieſer Drang zum Uni⸗ 
verſalismus in der Begrenztheit zufälliger Berührungen ſtecken, wenn nicht 
eine wirklich übergeordnete geiſtige Größe die Menſchen über alle Verſchieden⸗ 
heiten hinweg zuſammenbindet. Darum kann dieſe Sehnſucht der Jugend nach 
einer übergeordneten Gemeinſchaft nur da wirkliche Erfüllung finden, wo ſich 
Menſchen zuſammenfinden in dem einen Namen, vor dem ſich wirklich alle 
Rice beugen können, und vor dem einen Zeichen des Kreuzes, das wirklich als 
das Zeichen der göttlichen Liebe über der ganzen Welt aufgerichtet iſt. Darum 
find die großen internationalen Organiſationen des chriſtlichen Jugendwerkes 
(die „Weltbünde“) zugleich die Träger dieſes neuen Willens zur Univerſalität 
des Chriſtentums, und darum ſind überall in den Bemühungen um eine gemein⸗ 
chriſtliche Se lidarität ganz weſentlich junge Menſchen die Träger der Idee und 
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der Arbeit. Ich verweiſe für alle dieſe Gedanken auf das kenntnisteiche und 
klärende Buch von René Heinrich Wallau: Die Einheit der 
KAirche vom evangeliſchen Glauben aus, das kurz vor dem 
Stockholmer Konzil im Surche⸗Verlag, Berlin, erſchienen ift (geheftet 
10, gebunden 12 Mk.). Es enthält einen forgfältigen und nach meiner Kennt⸗ 
nis lückenloſen Bericht über alle auf chriſtliche Oekumenizität“) gerichteten 
Beſtrebungen in den heutigen chriſtlichen Kirchen, eine gründliche Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem römiſchen Begriff „Katholizität“ und mit allen 
ſynkretiſtiſchen („vermifchenden“) Träumen von einer evangeliſchen Katholizität, 
und begründet, ganz auf die Bibel aufbauend und vollkommen über⸗ 
zeugend, den Glauben und die Aufgabe einer chriſtlichen Einheit „vom evan⸗ 
geliſchen Glauben aus“. Wallau hat damit der evangeliſchen Kirche einen guten 
Dienſt getan, daß er mit dieſem Buch der evangeliſchen Chriſtenheit die weſen⸗ 
hafte Juſammengehörigkeit des evangeliſchen Glaubens mit dem Glauben an die 
Una Sancta (die Eine heilige Kirche) predigt und den Weg dazu zeigt, ſtatt in 
einem ſtarren Anti⸗Katholizismus zu verharren, den römiſchen Begriff der 
Katholizität innerlich zu überwinden. Vor allem aber erſcheint es mir als eine 
große und unabweisbare Pflicht der evangeliſchen Jugend, dieſes Buch gründ⸗ 
lich zu ſtudieren und ſich mit den dort ausgeſprochenen Gedanken erfüllen zu 
laſſen; nicht nur, weil die Jugend einen weſentlichen Beitrag zur Verwirk⸗ 
lichung dieſer Gedanken zu leiſten berufen iſt, ſondern auch darum, weil die 
Jugend auf halbem Wege ſtecken bleibt, wenn ihr Gemeinſchaftsſtreben nicht 
in dem Dienſt an der konkreten Kirche und in dem Glauben an die univerſale 
chriſtliche Kirche auf Erden ſich vollendet und erfüllt. Nicht zum wenigſten ſei 
Verfaſſer und Verlag auch gedankt für die ſehr überſichtliche Anordnung des 
Stoffes in Text und Druck, die das Studium ſo ſehr erleichtert und ſo ſehr 
dazu hilft, den Inhalt ſich anzueignen. 

Aus dieſer Lage heraus iſt das zu verſtehen und zu rechtfertigen, was in 
Stockholm wiederholt geſagt worden iſt, daß gerade die Jugend mit geſpanntem 
Intereſſe auf dieſen kühnen erſten Verſuch ſchaut und etwas von dieſer Verz 
ſammlung erwartet. Freilich war die Verſammlung nicht nur nach ihrer 
äußeren Fuſammenſetzung „unjugendlich“; die jungen Menſchen aus vers 
ſchiedenſten Ländern, mit denen ich dort in Berührung gekommen bin, vor 
allem wir deutſchen Vertreter der Jugendarbeit, haben wohl immer wieder ge⸗ 
meinſam gewünſcht, daß die ganze Art der Verſammlung in doppelter Hinſicht 
anders geweſen wäre. Vor allem erſchwerte die unendliche Menge der Reden, 
die kaum erträgliche Aufeinanderfolge von täglich drei oder vier Verſammlungen 
an 12 Tagen die menſchliche Berührung und das gemeinſame Leben in bedauer⸗ 
lichem Grade. Es iſt aber eines von dem, was die Jugend bei ihrem Ringen 
um Gemeinſchaft mit Schmerzen, aus eigenen Fehlern, gelernt hat, daß man 
nicht durch vieles Reden zuſammenkommt und vorhandene Gegenſätzlichkeiten 
überbrückt, daß vielmehr menſchliche Verbundenheit nur aus gemeinſamem 
Leben, letztlich aus gemeinſamem Gebet viel mehr als aus jeder „Diskuſſion“ 
erwächſt *). Das andere aber ift dies, daß unter uns die Erkenntnis im 
Wachſen iſt (gerade darum, weil die Jugendbewegung an dem Mangel dieſer 
Erkenntnis fo ſchrecklich gekrankt hat), daß Liebe die Spannung nicht aufhebt, 
ſondern einfchließt, daß die Gemeinſchaft auf Erden (von der Gemeinſchaft der 


„) Die ganze Welt umfaſſend und durchdringend. 
ue) Ich habe darüber in meinem Aufſatz in der „Zeitwende” ausführlich gehandelt. 
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Geſchlechter bis zum „Völferbund“) immer ganz bewußt eine Einheit in der 
Verſchiedenheit und die Solidarität in dem unaufhebbaren Kampf ift; ein note 
wendiger Kampf, der doch die Erlöſung des bekämpften Gegners nicht aus⸗ 
ſchließt, ſondern einſchließt; mit einem Wort, das ganze wunderbare Paradox, 
das in dem chriſtlichen Begriff der Seindesliebe gemeint ift. Ich hatte mit 
vielen anderen den Eindruck, daß dieſe Haltung in Stockholm zu wenig zu 
Wort gekommen iſt, daß insbeſondere manche deutſche Redner den unbedingt 
nötigen Widerſpruch gegen Weltverbeſſerungsoptimismus, gegen ſozial⸗ethiſche 
Schwärmereien und vor allem gegen die Voͤlkerbundsideologie viel zu einſeitig 
als Widerſpruch und Abwehr, zu wenig als Chriſten zu Chriſten, als notwen⸗ 
digen und weſentlichen Beitrag zu einem gemeinſamen Willen und Werk gel⸗ 
tend gemacht haben. Ich habe aus dieſem Empfinden heraus in der großen 
Debatte über die Kirche und die internationalen Beziehungen, nachdem die be⸗ 
kannte offizielle Erklärung der deutſchen Delegation von D. Kapler verleſen 
worden war, und D. Klingemann, der Generalſuperintendent der Rheinprovinz, 
ſehr eindrucksvoll von der Bedrängnis und Bedrückung des deutſchen Volkes 
geſprochen hatte, noch einmal ums Wort gebeten und verſucht, einiges zu 
ſagen, was gerade jüngere Menſchen zu der Frage der Gemeinſchaft zwiſchen 
den Völkern auf dem Herzen hatten. Ich drucke dieſe Diskuſſionsrede hier als 
Beilage III ab, ſo wie ich ſie unmittelbar hernach aufgeſchrieben habe. Ich 
hätte, um das Gemeinte beſonders deutlich zu machen, noch verweiſen können 
und follen auf jene Gedenktafel, die ein Orforder College feinen gefallenen Mit⸗ 
gliedern geweiht hat, und auf der ebenſo die deutſchen wie die engliſchen Namen 
früherer Glieder dieſes College unter der gemeinſamen Ueberſchrift „Pro 
palria“ verzeichnet find. 

Es war uns denn auch vergönnt, verſchiedene Male gerade im Kreis jüngerer 
menſchen fehe offen über die Lage und den inneren Zuftand der Jugend in vers 
ſchiedenen Völkern zu reden. Ich denke vor allem an ein Zufammenfein mit 
dem Führer des „Christianisme sozial“, dem Franzoſen Elie Gounelle, wo es 
ſehr ſeltſam war zu ſpüren, wie ſehr wir, die wir uns ſprachlich ſchwer, ſach⸗ 
lich in manchen Dingen überhaupt nicht verſtanden, dennoch in einem gewiſſen 
Glauben an den ehrlichen chriſtlichen Willen des anderen verbunden waren, und 
an einen Abend, wo im Saal der Stadtmiſſion, wo die deutſchen Studenten 
ihr „Hauptquartier“ hatten, etwa 20 Menfchen, meiſt aus der chriſtlichen 
Studentenbewegung, zuſammenſaßen, außer uns ſechs Deutſchen Dänen, 
Schweden, Norweger, Schweizer, Engländer, Amerikaner, Holländer, eine Chi- 
neſin und ein Neger, und wo wir aus den kurzen Berichten faſt erſchütternd 
merkten, wie parallel überall die Situation liegt: überall eine ungeheure Mehr⸗ 
heit der Jugend in religiöſer Gleichgültigkeit, Oberflächlichkeit und Vergnü⸗ 
gungsſucht verſunken, aber kleine Rerntruppen in ſtarker Entſchloſſenheit und 
Verantwortlichkeit an das kommende Reih Chrifti glaubend und ihm dienend, 
und dieſe in neuem Ernſt erfchütterte und von neuem Enthuſiasmus bes 
ſchwingte Jugend auf dem Weg zur Kirche der Väter, um ſie zur Heim⸗ 
ſtätte und Führerin der jungen Generation zu machen. Vielleicht trifft für 
ſehr viele Länder das zu, was Henriod aus ſeinem Erfahrungskreis erzählte: 
die Jugend ſei unzufrieden mit ſich ſelbſt, gleichgültig gegen die Kirche, ver⸗ 
langend nach religiöfen Führern; vielleicht ift es auch richtig, was ein Nor⸗ 
weger ſagte, es müſſe nun endlich Heidenmiſſion unter der Jugend getrieben 
werden. 
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So gleichartig die religiöfe Lage zu fein ſcheint, fo verſchieden ift freilich die 
Stellung zur Kirche, das Maß der Kritik und der Grad der Annäherung und 
des Vertrauens. Es war insbeſondere für uns Deutſche, die wir ſo ſehr unter 
dem kaum zu überwindenden Mißtrauen der Jugend gegen die Kirche leiden 
(das wir doch auch andererfeits fo wohl begreifen), ein ſeltſamer und höchſt. 
erſtaunlicher Eindruck, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit wir die ſchwediſche 
Jugend, ebenſo ein paar Dutzend Studenten, wie ein großes Heer von Pfad⸗ 
findern (Scouts) im Dienft dieſer Konferenz, im Dienſt ihrer heimatlichen Kirche 
und faſt, möchte man ſagen, im perſönlichen Dienſt ihres Erzbiſchofs Nathan 
Söderblom (der ja Begründer und Träger und Leiter dieſes ganzen Werkes 
war) ſahen. Wir würden vielleicht das noch weniger verſtanden haben, wenn 
wir nicht einmal an einem unvergeßlichen Sonntag draußen geweſen wären in 
Sigtuna. 

Sigtuna, etwa 30 km nördlich von Stockholm, am Mälarſee, gelegen, iſt die 
älteſte Stadt Schwedens, von deren Größe und Macht heute noch eine unge⸗ 
heure Kirche und die Ruinen zweier anderer, nicht minder gewaltiger Kirchen⸗ 
bauten zeugen; heute ein ſtilles Dorf von 700 Einwohnern. Dort iſt in der 
„Sigtunaſtiftung“ eine Gemeinſchaftsſtätte von einzigartiger Schönheit er- 
ſtanden: auf einem Hügel am See zwiſchen grünen Bäumen eine Gruppe von 
weißen Gebäuden, wundervoll in der Schlichtheit ihrer Sormen, Räume von 
ganz auserleſener Schönheit, wie fo oft in Schweden ein beglückender Reich: 
tum von Farben in Hölzern und Stoffen, das alles beſeelt und — ich kann kein 
anderes Wort wählen — geheiligt durch den Geiſt eines tieffrommen Gemein⸗ 
ſchaftslebens und vor allem durch die Perſönlichkeit des Gründers und Leiters 
Dr. Manfred Björkquiſt. Ich erzähle, was uns Björkquiſt erzählt hat: Um 
das Jahr 1909 war ein Kreis von ſchwediſchen Studenten ergriffen worden 
von einem ganz neuen Bild der Kirche; ſie entdeckten, daß die Kirche nicht 
hinter uns liegt, ſondern vor uns als die große Entdeckung; die evangeliſche 
Kirche hat es nie und nirgends noch gegeben, eben darum iſt ſie der Inhalt 
unſerer Hoffnung. „Wir hatten eine ganz kindliche Viſion von der evan⸗ 
geliſchen Kirche; aber Gott beruft Menſchen nur durch einen kindlichen 
Glauben.“ Damals zogen zunächſt 50 Studenten aus, je zwei und zwei, wie 
Jeſus ſeine Jünger geſendet hat, um in den in ſtarrer Kirchlichkeit erſtorbenen 
Dörfern rund um Upſala das Evangelium in dem neuen Verſtändnis zu ver⸗ 
kündigen; bald waren es 80 Studenten, die über 600 Gemeinden aufſuchten 
und erweckten. Dann kam der Gedanke, wochenlang in einer Gemeinde zu 
bleiben und dort die jungen Menſchen zu wirklichen Arbeitsgemeinſchaften zu 
ſammeln; und daraus wiederum entſprang der Gedanke eines Lebens⸗ und 
Arbeitszentrums, das für unfere Zeit das leiſten ſollte, was im früheren Mittels 
alter das Kloſter geleiſtet hat. Dieſer Gedanke fand in der Sigtunaſtiftung ſeine 
Verwirklichung: eine Volkshochſchule, wo junge Menſchen aus allen Ständen 
und Klaſſen und Parteien des ſchwediſchen Volkes in Halbjahreskutſen zu⸗ 
ſammenkommen, nicht in erſter Linie, um weitere berufliche Ausbildung oder er⸗ 
weiterte Kenntniſſe, ſondern um eine Vertiefung in den Sinn des Lebens und ein 
Verſtändnis für den Ruf Gottes an unfer Geſchlecht zu gewinnen. „Mit den 
Arbeitern haben wir zunächſt ſcharfe Diskuſſionen gehabt, heute freundſchaft⸗ 
liches Beiſammenſein.“ Wer ein paar Minuten in der Kapelle dieſes Hauſes 
hat weilen und ſchweigen dürfen, der fühlte die Seele dieſer Arbeit. Damit ver⸗ 
bunden iſt ein öffentliches Hoſpiz, in mancher Hinſicht vergleichbar dem, was 
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Johannes Müller in Elmau will, davon verſchieden aber durch den Juſammen⸗ 
hang mit der ſtrengen Volks hochſchularbeit und den bewußten Zufammenbang 
mit der Kirche der Heimat. Dem Ganzen liegt ein ſtarkes Gotteserleben zu: 
grunde, die Viſion der kommenden Kirche, und die von jener Kreuzzugbewegung 
ausgehende „jungkirchliche Bewegung“ iſt die Seele ebenſo der lebendigſten 
Jugend wie der lebendigſten Kirche geworden. (Paul Le Seur, der damals 
mit uns in Sigtuna war, hat ſoeben die Leitung des großen evangeliſchen 
Jugendwerkes auf dem Hainſtein bei der Wartburg übernommen; ich kann 
ihm nichts Größeres und nichts Beſſeres wünſchen, als daß in feinem Werk, 
das in Deutſchland unter ſo viel größeren Schwierigkeiten ſteht, etwas von 
dem Geiſt von Sigtuna zu ſpüren fein möge!) Die Stunden in Sigtuna 
und die Begegnung mit Manfred Björkquiſt gehört mir zum Tiefſten und 
Beglückendſten der Stockholmer Tage; ein Ort und das Werk eines Mannes, 
in dem das wirklich iſt, was die Stockholmer Konferenz für die Welt ſuchte: 
weltweites Chriſtentum der Liebe! 


Leitſätze zu dem Thema: Jugend und Kirche. (Beilage 1.) 
Aus der Fülle der Geſichtspunkte, die im Rahmen kurzer Leitſätze unmöglich 
ausgeführt werden können, ſollen die folgenden herausgehoben werden: 


1. Die Jugend iſt der Teil des Geſamtvolkes, der den Einflüſſen der Umwelt 
und ihrer Zeit weder das inſtinktſichere Eigenleben des Kindes, noch auch die 
durch Arbeit, Familie uſw. geprägte Art des gereiften Eigenlebens gegenüber⸗ 
zuſtellen hat und darum in ſeinem inneren Schickſal ganz beſonders ſtark in 
die Krifis der ganzen Zeit hinein verſtrickt iſt. Das bedeutet für weitaus den 
größten Teil der Jugend den Verluſt aller feſten geiſtigen und ſittlichen Ord⸗ 
nung und eine hemmungsloſe Herrſchaft der eigenen Triebe und jener Be: 
wegungen und Moden (Sport, Politik u. dgl.), denen die Maſſe der Jugend 
erliegt. Bei dem kleineren, aber ſtändig wachſenden Teil der Jugend führt die 
Teilnahme an der Kriſis unſerer geſamten Kultur und an der Wandlung 
unſeres geiſtigen Geſamtzuſtandes zu einer tiefen Erſchütterung, zu einer ſtark 
empfundenen Not und zu einer gründlichen Beſinnung auf den Sinn des Lebens 
überhaupt. Hierin liegen für die Arbeit der Kirche ebenſo große Verantwor⸗ 
tungen wie neue Möglichkeiten. 

2. Es darf nicht verkannt werden, daß nicht nur die große Maſſe der un⸗ 
bewegten und nur im unerfreulichen Sinn von der Kulturkriſis beſtimmten 
Jugend an der evangeliſchen Kirche ſo gut wie ganz vorübergeht und ſich auch 
auf dem Lande der kirchlichen Beeinfluſſung ſo gut wie ganz entzieht, ſondern 
daß auch und gerade der lebendige, innerlich aufgewühlte und um ein neues Leben 
ringende Teil der Jugend von der evangeliſchen Kirche weder den entſcheidenden 
Anſtoß zur Erkenntnis der Not, noch auch eine entſcheidende Hilfe zu ihrer 
Ueberwindung empfangen hat, ſondern vielmehr der evangeliſchen Kirche als 
Kirche weithin verftändnislos, hilflos, mißtrauiſch und ablehnend als einer 
fremden Welt gegenüberſteht. Erſt an wenigen einzelnen Punkten iſt dieſe 
Lage wirklich überwunden. i k 

3. Eine im Innerſten erſchütterte Jugend erwartet und hofft von der Kirche 
nichts mehr und nichts weniger, als daß ſie eben wirklich Kirche ſei: der Bote 
der Wahrheit, die Trägerin der großen Hoffnung, die Kämpferin für Gottes 
Sache, der Leib Chriſti. Dieſe Jugend will ernſt nehmen und Ernſt machen, 
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und fie wird eben darum immer im Kampfe ſtehen mit einer Kirche, die ihre 
eigene Verkündigung und ihre eigenen Seiern nicht völlig ernſt nimmt und mit 
ihren eigenen Forderungen nicht völlig Ernſt macht. 

4. Das Suchen des neuen Geſchlechtes geht auf die rechte Haltung des 
ganzen Menſchen in ſeiner geiſt⸗leiblichen Einheit. Es ſtrebt hinaus über die 
Jerſplitterung des Lebens in Fächer und Intereſſenkreiſe und ringt um eine 
von dem Geiſt Gottes geſtaltete Einheit des Lebens. Auch hierin wurzelt ein 
ſtarker Gegenſatz der neuen Jugend gegen die übliche Haltung der Kirche: 
gegen die Geltung religiöſer Lehren, die ohne Zuſammenhang neben dem 
übrigen Weltdenken ſtehen, gegen die Pflege eines „religiöfen“ Lebens, neben 
dem das praktiſche Leben ſeine eigenen, ganz anderen Bahnen geht; gegen einen 
„Gottesdienſt“, der nicht die geſamte Lebenshaltung verpflichtend geſtaltet, und 
gegen einen Religionsunterricht, der als Fach zwiſchen anderen Sächern gegeben 
wird. 

5. Das ſtarke Gemeinſchaftserleben aller Kreiſe und Gruppen der neuen 
Jugend hat ein neues Verſtändnis für den tiefen Unterſchied zwiſchen zweck⸗ 
hafter Organiſation und lebendiger Gemeinde erweckt. Die Jugend ſucht nach 
der Gemeinde und iſt überall da empfindlich und mißtrauiſch, wo ihr an Stelle 
der Gemeinde und oft unter Mißbrauch von deren Namen eine ſtarre Organi⸗ 
ſation oder eine ungegliederte Maſſe gegenüberſteht. Das gilt beſonders von 
den Abendmahlsfeiern, die der Jugend, dieſer Jugend, ſowohl durch den Mangel 
an Verftändnis für die Heiligkeit des Brotes und die gemeinfame Mahlzeit) 
überhaupt, wie durch den Mangel einer als verpflichtend erlebten Gemein ſchaft 
anſtößig und unzugänglich find. 

6. Das ſchwerſte Hemmnis der Jugend auf dem Weg zur Kirche iſt der 
Religions- und Konfirmandenunterricht, faſt durchweg eine abſtrakte, von dem 
konkreten Leben der Jugend losgelöſte religiöſe Unterweiſung, die den Zugang 
zu den religiöfen Wirklichkeiten eher verſchloſſen als vermittelt hat. Dem⸗ 
gegenüber bedeutet der Ruf der Jugend nach dem Recht ihres eigenen Lebens im 
Grunde nicht die anmaßende Selbſtverherrlichung jugendlicher Unreife, ſondern 
die Erkenntnis von einer organiſchen Stufenordnung des religiöfen Lebens, in 
der keine Stufe übergangen werden kann, ohne die Echtheit und Lebendigkeit 
einer vorweggenommenen höheren Stufe zu gefährden. 

7. Die Eingliederung der Jugend als notwendige Gruppe in die Kirche, 
vielmehr in die Gemeinde, iſt nur dann ſinnvoll, wenn ſie auch nicht den 
leiſeſten Verſuch einer äußerlichen kirchlichen Autorität und Herrſchaft bedeutet, 
ſondern vielmehr die Jugend mit ihren beſonderen Nöten und Möglichkeiten 
(radikale Kritik aller Aeußerlichkeiten, Halbheiten und Unwahrhaftigkeiten, 
ringendes Leben ſtatt ſtarrer Form ufw.) und mit ihren beſonderen Verant⸗ 
wortungen und Aufgaben (Jugenddienſt in der Gemeinde, Arbeit an den Jün⸗ 
geren, Jugendgemeinde, verantwortlich für Konfirmanden u. dgl. m.) dem 
Leben der Geſamtgemeinde einordnet. 


Rede zu dem Thema: „Kirche und Jugend“. (Beilage II.) 
1. Ich ſpreche nicht von der Aufgabe im allgemeinen, die die Kirche gegenüber der 
in ihrer Mitte heran wachſenden Jugend immer gehabt hat und immer haben 
wird, ſondern von der beſonderen Lage der Jugend in Deutſch⸗ 
land in dieſer unſerer geſchichtlichen Stunde und von den beſonderen Möglich⸗ 
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keiten, Aufgaben und Hoffnungen, die der Kirche als der Botin des Evan⸗ 
geliums daraus erwachſen. 

2. Die Jugend iſt in einem beſonderen Maß hineinverſtrickt in die ungeheure 
Erſchütterung, aus der eine neue Zeit geboren werden ſoll. Sie hat dieſer alles 
auflöſenden Kriſis weder das inſtinktſichere Eigenleben des Kindes noch die 
durch Beruf, Familie und Tradition geprägte Seſtigteit des gereiften Menſchen 
entgegenzuſtellen; vielmehr iſt die Jugend der Ort, wo — wie an einem Erd⸗ 
bebenmeſſer — die Unſicherheit aller Ordnungen und Maßſtäbe und das Gericht, 
das über unſere geſamte Kultur ergeht, am ſtärkſten ſpürbar und wirkſam wird. 

5. Während dieſe Lage ſich bei dem weitaus größten Teil der Jugend nun in 
völliger Widerſtandsloſigkeit gegenüber den zerſetzenden Mächten und gegen⸗ 
über bedenklichſten Jeiterſcheinungen auswirkt, iſt die Jugendbewegung der 
einen wachſenden Teil der Jugend mächtig ergreifende Drang, in ſich die Not 
und die Sünde der Welt, von der ſie ſich bedroht fühlt, und aus der ſie eben 
darum floh, zu überwinden, den Sinn und die Ordnungen des menſchlichen 
Lebens in Leib, Seele und Geiſt neu zu begreifen und zu erfüllen und die ver⸗ 
lorene Eingliederung des Einzelmenſchen in das Ganze der Welt, in Schöpfung 
und Kosmos wieder zu gewinnen. 

4. Damit ift dieſe Jugend in einem Alter, das noch diesfeits der realen 
Schwierigkeiten, Hemmungen und Aufgaben der komplizierten Wirklichkeit 
liegt, mit großer Ernſthaftigkeit vor die letzten Entſcheidungsfragen 
des menſchlichen Schickſals geſtellt und genötigt zu begreifen, daß ſie „vor 
Gott ſteht“. In dieſem Schickſal der Jugend wird das ſchwere Schickſal des 
deutſchen Volkes, das (ebenfo wie es äußerlich immer wieder aus dem 
Trümmerfeld ungeheurer Kataſtrophen feine geſchichtliche Sendung aufbauen 
mußte, ſo auch innerlich) immer von neuem aus letzten Erſchütterungen heraus 
und mit unerbittlicher Ernſthaftigkeit um die Grundfragen des menſchlichen 
Seins ringen mußte, ſtellvertretend und typiſch erfahren und erlitten. 

5. Die Kirche hat der Jugend gegenüber zunächſt die eine Aufgabe, ſie ganz 
ernft zu nehmen als das notwendige Alter des Werdens und Lernens, radi⸗ 
kaler Kritik und ſelbſtgewählter Wege und Irrwege. Jugend bedarf der Be⸗ 
gegnung mit feſtgeprägter Wahrheit und mit feſtgeprägter Form; aber fie 
kann ſelbſt nur in ſtrenger Wahrhaftigkeit, d. h. in den Grenzen und auf der 
Stufe des eigenen Seins, zur Erkenntnis der Wahrheit reifen. Nicht der An⸗ 
ſpruch äußerlicher Autorität und nicht ungeduldiges Treiben, ſondern die 
Liebe, die warten kann, und der Glaube, daß Gott es dem Aufrichtigen 
gelingen läßt, bedeutet eine wirkliche Hilfe der jugendlichen Entwicklung. 
Bibliſches Urbild evangeliſcher Erzieherweisheit iſt der Vater im Gleichnis, deſſen 
Liebe nicht nur darin Gott verſinnbildlicht, daß er den verlorenen Sohn er⸗ 
wartet und aufnimmt, ſondern auch darin, daß er ihn in großem Vertrauen 
auf die Irrfahrt des Lebens ziehen läßt. 

ó. Insbeſondere muß die Kirche die von der großen Kulturkriſis erſchütterte 
Jugend nicht wichtig, aber ernſt nehmen in ihrer Not. Sie muß ihre liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften ebenſo wie ihre Sehler und Sünden nicht nur moraliſch 
loben oder tadeln, ſondern als vielgeſtaltige Auswirkungen eines großen Schick⸗ 
ſals begreifen, und ihre Lebensverſuche, ſtatt ſie in ihren Irrtümern zu verur⸗ 
teilen und zu belächeln, in ihrem ernſten Willen ernſt nehmen und verſtehen. 
Nur wer ſelbſt von dem Gericht Gottes über unſere Zeit zu tiefſt erſchüttert 
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ift und darum ſich nicht mehr ſchämt, ringende und irrende Jugend Brüder 
und Schweſtern zu nennen, kann Helfer und Führer der Jugend fein. 

7. Umgekehrt muß die Kirche die Anſatzpunkte zur Verkündigung der Forde⸗ 
rung und Verheißung Gottes an dieſe Jugend erkennen und muß demütig ge⸗ 
nug ſein, ſolche Anknüpfungspunkte auch da zu ſehen und anzuer⸗ 
kennen, wo ſie fern von kirchlicher Tradition und ohne chriſtliche Sprache ſich 
finden. 

8. Das ernſthafte Ringen der Jugend kommt dem letzten Ernſt chriſt⸗ 
licher Verkündigung entgegen; ſie erweiſt der Kirche einen unſchätzbaren Dienſt 
allein ſchon durch unerbitterliche RAritik gegen frommes „Sostunzalssob", 
gegen angemaßte Autorität ohne geiſtliches Führertum; fie verlangt nach einer 
Kirche, die nicht ihren eigentlichen Beruf hinter allen möglichen Weltlichkeiten 
verbirgt, ſondern ſich ſelbſt ernſt nimmt als Verkünderin des Gerichts und der 
Gnade, als Trägerin einer großen Hoffnung, als Kampftruppe für das Reich 
Chriſti. 

9. Die Jugend wendet fih ab von der in Jahrhunderten entwickelten 3 er- 
teilung des Lebens in Fächer und „eigengeſetzliche“ Lebenskreiſe, insbeſon⸗ 
dere von einer leibloſen Verſtandeskultur und einer geiſtloſen Betrachtung der 
körperlichen Welt; ſie ringt um die rechte Haltung des ganzen Menſchen in 
ſeiner geiſt⸗leiblichen Einheit und verlangt nach einer von dem Geiſt Gottes 
regierten Geſamtgeſtalt des Lebens. Daraus entſpringt ein wirkliches 
Ernſtnehmen der Schöpfungsordnung, in die wir hineingeſtellt find, ein neues 
Verſtändnis für Sinn und Bedeutung leibhafter Haltung ſowohl in perſön⸗ 
licher Lebensführung wie im Kultus der Gemeinde, darum eine Neubelebung 
gottesdienſtlicher Sormen aus dem Sormwillen der Jugend, endlich 
ein ſtarkes Verlangen nach Auswirkung des Chriſtentums an allen in der 
„natürlichen“ Welt liegenden Aufgaben. 

10. Das Gemeinſchaftserleben der Jugend eröffnet das Verſtändnis 
für das in der Begegnung des Ich mit dem Du liegende Gleichnis der Gottes⸗ 
begegnung, eine freudige Einordnung nicht nur in bluthafte (Familie und Volk) 
und zweckhafte (Wirtſchaft), ſondern vor allem ſinnvolle Gemeinſchaft (Bund 
und Gemeinde), eine Ahnung von der weſenhaften Solidarität der Seelen, 
von wirklichem Sührerdienft und ſtellvertretendem Leiden. Bei ihrem Bemühen 
um lebendige Gemeinden wird die Kirche ſehr weithin an das Gemeinſchafts⸗ 
erleben und die Gemeinſchaftsformen der Jugendbünde anknüpfen müſſen und 
anknüpfen können. 

11. Jugend ift nicht zufällig, ſondern notwendig zunächſt an beſt immte Seiten 
des menſchlichen Seins geführt; eine Jugend, die um deren (Leib, Natur, Ge⸗ 
meinſchaft) Sinnerfüllung ringt, wird ebenſo auch den großen Geſtaltungen des 
ſozialen Lebens gegenüber die Aufgabe erleben, ſie in ihrer eigenen Ordnung, 
in ihrem inneren Sinn zu erkennen und zu erfüllen. Jeder ſolche ernſthafte 
Verſuch führt aber ſchon im Rahmen des Jugendlebens mit unentrinnbarer 
Notwendigkeit zur Erkenntnis der die Schöpfungsordnung an jedem Punkt ent⸗ 
ſtellenden Sünde, zum Erleiden der alles Leben durchziehenden Spannung 
und des alle Verwirklichung bedrohenden Gerichts⸗ und Todesſchickſals und 
zum Mittragen einer Weltſchuld, der keine moraliſche Anſtrengung ſich ent⸗ 
ziehen kann. 

12. Dieſem Schickſal gegenüber iſt es die Aufgabe der evangeliſchen Kirche, 
den Willen zur illuſionsloſen Wahrhaftigkeit auch vor dieſen Abgründen zu 
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ſtärken, als die göttliche Antwort auf die ungeheure Frage des Menſchen 
das Evangelium von Jeſus Chriſtus zu verkündigen, und die Gemeinde der 
gerechtfertigten Sünder als den Ort freudiger und unverdroſſener Arbeit in der 
Welt und an der Welt zu zeigen. Die Entdeckung des Evangeliums 
und einer wahrhaft evangeliſchen Kirche wartet als die größte Hoffnung auf 
die zu tiefſt beunruhigte Jugend, und es iſt die heiligſte Verantwortung der 
Kirche, diefe hoffende Jugend nicht nur in den ehrwürdigen Raum der „Kirche“, 
ſondern in die Freiheit der Kinder Gottes zu führen. 


Diskuſſionsbeitrag. (Beilage III.) 


Was ich kurz ſagen möchte, darf ich im Namen eines großen Teils der deutſchen 
Jugend ſagen. Unſere Jugend wäre nicht die lebendige Jugend dieſer unſerer 
Seit, wenn fie nicht zu tiefſt ergriffen wäre von dem durch die Welt gehen⸗ 
den Verlangen nach mehr Liebe und mehr Gemeinſchaft. Wir verſtehen, daß 
es der Wille Gottes iſt, daß wir Menſchen von heute, die wir mehr als 
irgendein früheres Geſchlecht gezwungen ſind, äußerlich zuſammenzuleben, 
auch lernen, innerlich zuſammenzuleben. Darum geht durch unſere Jugend ein 
ſtarker Wille ganz umfaſſender Bruderſchaft, und neben den Kirchen hat unſere 
Jugend ſtarke und lebendige Verbindung mit der Jugend anderer Länder, und 
ich freue mich fagen zu können, daß es gerade unſere ſtark im eigenen Volks⸗ 
tum wurzelnde Jugend iſt, die mit voller Aufgeſchloſſenheit der Jugend 
anderer Völker begegnet. 

Unſere Jugend macht auf ihrem Wege zu neuen Gemeinſchaftsformen alle 
die Erfahrungen, auch die ſchmerzlichen Erfahrungen, die im großen den 
Völkern auf dem Weg zu einer Völkergemeinſchaft nicht erſpart bleiben werden. 
Es iſt der beſondere Beitrag der Jugend zu dem Gemeinſchaftsproblem, 
daß ſie weniger Gedanken über Gemeinſchaft ausſpricht als vielmehr ſelbſt 
lebendige Zellen gemeinſamen Lebens bildet. Es ift der Ruf der Jugend an 
die Kirche, daß ſie nicht nur von Liebe redet, ſondern in lebendigen Gemeinden 
Heimſtätten und Vorbilder echter Verbundenheit ſchafft. Darum werden auch 
unſere jungen Freunde — ich glaube, das gilt auch in anderen Völkern —, wenn 
wir von Stockholm heimkommen, uns nicht nur fragen: was hat die Kon⸗ 
ferenz über Liebe und Verbrüderung geſagt? Sondern ſie werden uns fragen: 
Wart Ihr in eurem Juſammenſein felbft ein Stück der wirklichen Kirche? Mit 
welchem Blick habt ihr einander geſehen, und habt ihr miteinander gebetet? 

Auf dem Weg zu wirklicher Gemeinſchaft muß aber Jugend — und nicht 
nur Jugend — lernen, daß der Andere eben der Andere iſt, und daß die Liebe 
nicht einerlei Denken, einerlei Reden bedeutet, ſondern das Ja zu der Mannig⸗ 
faltigkeit, auch zu den Gegenſätzen, in die uns der Wille Gottes in dieſem 
Leben ſtellt. Liebe iſt das geduldige und gläubige Aushalten in der Spannung, 
die immer zwiſchen dem Ich und dem Du, zwiſchen einem Volk und dem 
anderen beſteht. Darum iſt es ein Zeichen wirklicher Liebe, wenn man nicht 
nur das ausſpricht, worin man einig iſt, ſondern gerade das, worin man nicht 
einig ift, und worin man fürchten muß, dem anderen wehezutun. . 

Endlich: Wer um Gemeinſchaft ringt, der muß mit dem Teufel kämpfen. 
Denn es ift wirklich die Macht und Lift des alt⸗böſen Feindes, die immer wieder 
Menſchen voneinander entzweit. Wenn wir manchmal zurückhaltend find gegen⸗ 
über großen und ſchönen Worten von Liebe und Gemeinſchaft, ſo iſt das nicht 
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immer Mangel an Vertrauen zu dem guten Willen des anderen, vielmehr 
die uns deutſchen Lutheranern tief eingewurzelte Angſt, daß der Teufel über 
die Macht gewinne, die ſeine Macht unterſchätzen. Es iſt eine ganz beſondere 
Liſt des Teufels, die Menſchen um wirkliche Liebe zu betrügen, indem er ſie ver⸗ 
führt, da von Liebe zu reden, wo doch nur gemeinſame Selbftfucht und kluge 
Organiſation ift. Demgegenüber ift der ehrliche Gegenſatz frömmer. Wenn 
wir einander in einer anderen Welt vor Gottes Angeſicht begegnen, ſo werden 
ſich die Menſchen leichter zuſammenfinden, die mit der Sehnſucht nach Liebe 
und in der Solidarität gemeinſamer Schuld hier miteinander gekämpft haben, 
als die anderen, die mit der Fauſt in der Taſche und mit Haß im Herzen 
von Frieden geredet und äußerlich Frieden gehalten haben. 


Die Geſchlechter untereinander. 


Frau Elfe Jurhellen-pfleiderer. 


Wenn wir vom Verhältnis der Geſchlechter in der Jugendbewegung reden 
wollen, ſo ſind wir uns — denke ich — darüber klar, daß es ſich handelt um den 
werdenden Mann und das werdende Weib. Oder erhebt ſich hier ſchon 
Widerſpruch: wollen wir nicht an ein Werdendes denken, ſondern — mit einem 
kühnen Querſchnitt durch die Zeit — an ein Seiendes, foll ich das Wort 
„werdend“ ſtreichen und reden vom Verhältnis von Jünglingen und mädchen? 
— Ich hoffe, daß diefe Zwiſchenfrage fih in unſerem Kreiſe ſchnell erledigt; 
wohl gibt es Jugendliche und Gruppen Jugendlicher, die meinen, die Jugend 
habe in ſich ſelbſt den vollen Sinn und ihre Aufgabe ſei nichts anderes als: 
ihre Jugendlichkeit blühend zu entfalten. Aber wer nur ein wenig reifer ge⸗ 
worden ift, der muß ja einſehen, daß in der Jugend alles Verſprechen, Hoff⸗ 
nung, eher Blüte iſt, die über ſich hinausweiſt auf künftige Erfüllung und 
Reife im reifen Mann und reifen Weib. 

Wollen Sie mir alſo zugeſtehen, daß ich von Buben und Mädeln rede als 
vom werdenden Mann und werdenden Weib, ſo iſt damit für ihr Verhältnis 
zueinander ſchon eine feſte Grenzlinie gegeben: nichts kann in ihrem Verkehr 
gut und richtig ſein, was ſie hindert, ihren Beruf als Mann bzw. als Weib 
(und von dieſem wollen wir heute beſonders reden) dereinſt in der Welt, wie 
ſie iſt, zu erfüllen. 

Was aber iſt der Beruf der Geſchlechter in ihrer Bezogenheit aufeinander? 
Ich kann es mit einem Worte ſagen: Schöpfung. Alles höhere organiſche 
Leben ift geſpalten in zwei Geſchlechter, in „männlich und weiblich“. Was 
tot iſt, Geſteine, Gaſe, Metalle, das iſt ohne Geſchlecht; wo aber Leben iſt und 
Leben erzeugt wird, da ſind die Geſchlechter die Kraftpole des ſchaffenden 
Gottes willens. Ich ſpreche nicht umſonſt von Polen; erinnern Sie 
ſich an den Magneten: die beiden verſchiedenen Magnetismen fliehen 
auf verſchiedene Seiten des gleichen magnetiſchen Stabes, und doch 
ziehen ſie ſich unwiderſtehlich an, wo ſie zueinander treffen. Heftiges 
Sliepe: und heftiges Sich⸗Anziehen, das it polare Spannung, und 
polare Spannung iſt die Vorbedingung alles Schaffens. Sie kommt im 
ſchöpferiſchen Akt zur Entladung. Aber ſolcher ſchöpferiſchen Entladungen 
gibt es nun — das bitte ich zu beachten — unendlich viele in unendlicher 
Stufenleiter, von der rein körperlichen Miſchung und Zeugung niederer Tiere 
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bie zum feinften geiftigen Schöpferakte des erhöhten Menſchen. Darum ergibt 
ſich ein weiteres: der werdende Mann und das werdende Weib ſollen, aus der 
indifferenten Kindheit herkommend, allmählich in ein Verhältnis polarer 
Spannung geraten, um dereinſt zu ſchöpferiſchen Entladungen nach dem 
Mate ihrer Begabung fähig zu fein. Vielleicht wird mir hier wieder ein Ein⸗ 
wand gemacht: Sollte das richtige Verhältnis der Jugendlichen nicht das Rein⸗ 
Geſchweiſterliche fein? Ich frage dagegen: was ift rein⸗geſchwiſterlich? Auch das 
rein⸗geſchwiſterliche Verhältnis iſt abgeſtuft von herzlicher Wurſtigkeit bis zu 
der feinen polaren Spannung, wie ſie etwa zwiſchen Nietzſche und ſeiner 
Schweſter Elifabeth Sörſter beſtand, oder zwiſchen Konrad Ferdinand Meyer 
und ſeiner Schweſter: „Nur du alleine weißt Beſcheid von allen Augenblicken 
meines Lebens“, oder zwiſchen Romain und Madeleine Roland, die heute leben 
und miteinander ſchaf fen. Dieſes feinere Geſchwiſterverhältnis ift gewiß 
wünſchens wert, das der herzlichen Wurſtigkeit aber nicht. Denn — was will 
das mädchen letztlich vom Manne? Es will die Ehe, dieſe in der höheren 
Tierwelt ſchon geahnte, erft beim Menſchen möglich gewordene intenjiofte 
Sorm geſchlechtlicher Polarität, die einzige, die ein Weib innerhalb der Kultur- 
nationen befriedigen kann. Gewiß, es gibt Ausnahmen, Mädchen, die ſich die 
Ehe nicht wünſchen, ſei es, daß ſie, phyſiologiſch unnormal gebildet, keine 
körperlich⸗geſchlechtlichen Bedürfniſſe haben, ſei es, daß ſie dieſe außerhalb der 
Ehe befriedigen wollen. In letzterem Falle ſind ſie Dirnen oder außer⸗ 
ordentlich ſeltene heroiſche Naturen. Wir dürfen von dieſen Ausnahmen füglich 
abſehen und als Tatſache annehmen, daß die jungen Mädchen, die in der Jugend⸗ 
bewegung ſtehen, friſch und geſund, wie ſie ſind, ſich die Ehe wünſchen. Wir 
menſchen find Geiſt und Leib, ja — um es ganz traf zu fagen — wir find 
Engel und Säugetiere in ein Weſen verſchmolzen. Und wir ſollen beides 
ſein. Selbſt die geiſterfüllte altchriſtliche Kirche hat diejenigen als Ketzer ge⸗ 
bannt, die behaupteten, der fleiſchliche Leib ſei nicht von Gott erſchaffen. Aber 
eine innerliche Richtung hat jeder Menſch, und auf die kommt es an: ob der 
Pfeil abwärts zeigt ins Stoffliche, Fleiſchliche; ob die Kraft des Denkens bez 
nützt wird, um dem Leibe Behagen zu ſchaffen — oder ob der Pfeil auf⸗ 
wärts weiſt ins Geiſtig⸗Göttliche und der Körper dem geiſtigen Leben dienen 
muß. Natürlich bezeichnet dies Entweder —Oder Grenzfälle; in Wirklichkeit 
miſchen ſich die Formen, aber im allgemeinen dürfen wir gewiß annehmen, daß 
bei den Mädeln der Jugendbewegung der Pfeil aufwärts gerichtet iſt oder 
ſogar fliegt. Gerade das lernen wir ja im jugendlichen Kreiſe, daß der Leib 
dem Seeliſchen dienend untergeordnet werde, daß es gilt geiſtige Werte zu ver⸗ 
ſtehen, zu erzeugen und zu pflegen. Und ſo hoffen wir, daß auch ihre Ehe 
dereinſt nicht nur oder vorwiegend körperliche Gemeinſchaft, ſondern ein tiefes 
Einsſein und gegenſeitiges Befruchten im Wollen und Schaffen ſein werde. 
Wir haben damit die Vorausſetzungen für unſere Beſprechung gewonnen: 
es handelt fidh um den werdenden Mann und das werdende Weib, die dereinſt 
ihrer ſchöpferiſchen Aufgabe genügen ſollen, und zwar wahrſcheinlich in der 
Ehe. Die Vorbedingung zur Erfüllung dieſer Aufgabe iſt polare Spannung. 
Dies alles hat man ſchon immer, wenn nicht gewußt, ſo doch, ohne es ſich 
begrifflich klar zu machen, gefühlt und ſeit langem entſprechend gehandelt. 
Wenigſtens innerhalb der ſtädtiſchen Kultur, in der man glaubte, auf ein 
ſicheres Wirken der Naturkräfte nicht mehr unbedingt rechnen zu können. 
Einerſeits verſtand man es, die Pole künſtlich und ſehr weit zu trennen: das 
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Mädchen erhielt eine vollftändig andere Erziehung und Bildung als der Knabe, 
es wurde bei beginnender Geſchlechtsreife, während der Jüngling irgendwie 
und irgendwo ſein Leben verbrauſte, mit Spinnrad oder Stickrahmen eingeſperrt, 
und es galt gerade als Ehrenſache, daß jedem von beiden die Alltagswelt 
und das Arbeitsfeld des anderen fremd und nicht beurteilbar bliebe. Der junge 
Burſch ſollte von Kochrezepten und Handarbeiten, das junge Mädchen 
ſollte von Technik, Geſchäftsführung und Wiſſenſchaft nichts verſtehen. Das 
andere Geſchlecht blieb eine fremde Welt, von geheimnisvollem Nimbus um⸗ 
ſtrahlt. — Andererſeits aber verſtand man zugleich die polare Anziehung zu 
verſtärken. Wenn bei Feſtlichkeiten die Geſchlechter zuſammenkamen, erſchien 
das Mädchen in einer ſeine Geſchlechtlichkeit ſtark betonenden, zeitweiſe bis ins 
Groteske übertreibenden Kleidung. 

Vergeſſen wir nicht, daß auch jene Zeit und Art ihr Gutes hatten, ihre 
lpriſchen Stimmungen, ihre holde Poeſie (Chamiſſo: Frauenliebe und ⸗leben). 
Aber im ganzen kam die Jugend, beſonders das weibliche Geſchlecht dabei zu 
kurz; es war alles nur auf die Ehe abgeſtellt, als ob ſie die einzige wertvolle 
Beziehung zwiſchen den Geſchlechtern wäre und nur möglichſt ſchnell erreicht 
werden müßte. Auf die unverheiratete Frau fiel der tiefe Schatten, und tat⸗ 
ſächlich war ihr Leben — oft ſo reich an Tätigkeit und Leiſtung — ſpannungs⸗ 
los und darum freudelos. 

Die Frauenbewegung — nicht die Jugendbewegung — hat zuerſt Breſche 
gelegt in die Mauer, die das junge Weib umgab. Indem fie Frauen fcharenweife 
in Berufe führte, in denen auch Männer ſtehen, machte ſie beide Geſchlechter 
ſchon von der Berufsvorbereitung ab zu Arbeitskameraden. Sie lernten jeder die 
Welt des anderen kennen, ſeine Tüchtigkeit beurteilen, ſie ſahen einander im 
ſtofflichen und ſeeliſchen Alltagskleid — der Nimbus ſchwand, das Ver: 
ſtändnis wuchs. 

Die Jugendbewegung hat dann aufgenommen und weitergebildet, was die 
Frauenbewegung vorbereitet hatte: eine Kameradſchaft auch außerhalb des Be⸗ 
rufes, auch in Freuden — und Feierſtunden, eine geiſtig⸗ſeeliſche Kamerad⸗ 
ſchaft, die wollend und bewußt nicht abzielt auf die Ehe. Unerhörter Reich⸗ 
tum hat ſich damit der Jugend erſchloſſen; denn das iſt ja das Herrliche an der 
geſchlechtlichen Polarität, daß die Pole ewig verſchieden bleiben, daß keiner den 
anderen jemals ganz verſtehen, ermeſſen oder gar ausſchöpfen kann. Auch das 
ganz dumme Gänschen, auch der ganz lederne Burſche bleibt für das andere 
Geſchlecht immer noch das Weib oder der Mann, deſſen Seinsſtruktur ihm 
letztlich undurchdringlich iſt, und darum bleibt immer eine Spur von Reiz. 
Wie unendlich groß aber muß der Keiz ſein, wo reichere Seelen ſich ein⸗ 
ander quellend erſchließen und ein wundervolles Geben und Nehmen entſteht. 
Das haben mit tiefer Beglückung alle erlebt, die in der Jugendbewegung 
ſtehen oder geſtanden haben. Bei dieſen gemeinſamen Leſe⸗ und Feſtabenden, bei 
Tänzen und Fahrten, da wurde und wird die Geſchlechtlichkeit als polare 
Spannung und Entladung, d. h. als ſchöpferiſche Kraft erlebt und eben damit 
als tiefſtes Glück. Sollte eine oder die andere mich fragen: Schöpferiſche 
Kraft? Inwiefern? Wo iſt die Schöpfung?, ſo brauche ich ſie ja nur hin⸗ 
zuweiſen auf alles das, was die Jugendbewegung tatſächlich geſchaffen hat: 
Formen der Kleidung, Sormen der Kunft, Tänze, Lieder und Melodien, einen 
Stil des Verkehrs, einen Stil des Lebens, wertvolle Gedanken und Grundſätze., 
Das alles iſt Schöpfung, entſtanden in der Berührung der Geſchlechter, in 
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geiſtigen Entladungen. Dieſe Berührung aber forderte und hat herbeigeführt 
eine zarte Reinheit des Verkehrs, aus dem alles Schlüpfrige, Iweideutige, Verz 
führende ſchlechterdings verbannt ſein mußte. Da hat manches Mädchen ganz 
beſonders den Buben helfen können in den Wirrniſſen und Nöten ihrer jungen 
Männlichkeit. Das wird das Mädchen als ein hohes Glück empfinden — ich 
warne, daß es nur nicht ſtolz darauf ſei. — Und doch klingt nun durch die 
Reihen der Frauen und Mädchen der Jugendbewegung ein nicht überhörbares 
Klagen und Fragen, ein Raunen von Leid — und um deswillen ſind wir 
bier verſammelt. Darf ich mich auf drei Aeußerungen berufen, die mir 
zu Ohren kamen? Das eine iſt folgende Aeußerung eines jungen Mannes: „Mir 
tun unſere Mädel leid, ſie ſind ſo gut mit uns wie Schweſtern, aber heiraten 
möchte ich keine von ihnen, ich kenne fie zu gut.“ Eine weitere Aeußerung. 
ſtammt von zwei jungen Frauen, die in ihrer Mädchenzeit durch den freien 
Jugendverkehr unſerer Bewegung hindurchgegangen ſind. Sie erklärten ihren 
Eltern, die Führung ihrer Jugend ſei falſch geweſen, ſie ſelbſt würden dereinſt 
ihre Töchter wieder umhüten und umhegen und nicht mit dem anderen Ge⸗ 
ſchlecht kameradſchaftlich verkehren laffen, denn daraus erwachſe zwar 
den Jünglingen unendlich viel Freude und Glück, den Mäd⸗ 
chen aber letztlich nur Leid. Und endlich das Dritte: Ein junges Mäd⸗ 
chen, die von ihrem 15. bis 21. Jahre der Jugendbewegung angehörte, geriet 
(unter Prellwitzſchem Einfluß) in ſchwere Verirrungen und hat fih vor 
einigen Monaten ſelbſt getötet. Die Erſchütterung durch das Ereignis wirkt 
noch in mir nach und macht mir die Frage nach der Quelle ſolchen Unheils 
zu einer brennenden. Laſſen Sie mich zunächſt an das ſcharfe Urteil der beiden 
jungen Frauen anknüpfen. Iſt es wahr, daß den Mädchen aus freiem Jugend⸗ 
verkehr Leid erwächſt? Ja, ohne Zweifel. Da find fo viel Quellen des 
Leides: wenn reine Freundſchaft in einer leidenſchaftlichen Stunde uner⸗ 
wartet durch heißes Begehren des Jünglings getrübt wird, das iſt 
Leid; wenn dem Freunde der tiefſte Lebenswunſch, der Wunſch nach 
der Ehe verſagt werden muß, weil er nicht erwidert wird, das ift 
auch Leid, und ſchweres Leid ift, wenn dieſer Lebenswünſch im mäd⸗ 
chen ſelbſt erwacht, von der anderen Seite aber kaum bemerkt und nicht 
erwidert wird. Und zu all dem kommt das mancherlei Leid der Eiferſucht. 
Dies alles — das läßt ſich nicht leugnen — findet einen beſonders guten Nähr⸗ 
boden, wo zwiſchen den Geſchlechtern Freundſchaft, wäre es auch noch ſo 
reine Freundſchaft, gepflegt wird, aber — trifft es denn die Mädchen allein? 
Es trifft doch auch die jungen Männer. Das wird nur von Frauen ſo oft 
überſehen, weil junge Männer ihr erotiſches Leid ſehr tief verbergen. Auch 
Mennesliebe bleibt häufig unerwidert, und gerade die heißen Wünſche eines 
ganz jungen Mannes werden bei einem echten Mädel ſelten Erfüllung finden, 
— Und wie das Leid gemeinſam iſt, iſt das Glück gemeinſam. Wie? Die 
Mädel hätten von ihrem Verkehr mit den Buben nur Leid? Dann würden 
ſie ihn gewiß vermeiden. Nein, eine Fülle von Reichtum und Glück erſchließt 
ſich ihnen durch dieſen Verkehr, die ſie auch um Leides willen nicht preisgeben 
möchten. Das führt uns wieder zu einer prinzipiellen Frage: Es liegt tief, im 
Weſen alles Lebendigen, Leid zu vermeiden, und doch iſt Vermeiden des Leides 
kein letzter Wert, wir wiſſen, daß der Wert heroiſchen Opfers, d. h. doch 
ein Aufſuchen von Leid, noch höher ſteht. Darum dürfen wir fragen: Iſt Leid 
überhaupt ein Gegengrund gegen eine perſönlichkeitbildende Sache? 
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Ich fage: Nein. Denn Perſönlichkeit ift ein höchſter Wert, und Leid ift felbft in 
hohem Grade perſönlichkeitbildend. Wir alle müſſen lernen und müſſen die 
Jugend lehren — hier liegt eine praktiſche Aufgabe — daß auf die Haben⸗ 
feite des Lebens nicht nur Freude und auf die Sollſeite nicht nur Leid gehört. 
Auch Leid iſt Reichtum, zuweilen wundervoller Reichtum durch feine Schöpfer⸗ 
kraft. Denken Sie an all die herrlichen Kunſtwerke auf allen Gebieten der 
Kunſt, die aus tiefſtem Schmerz geboren ſind, und denken Sie an die vielen 
Charaktere, die der ſcharfe Meißel des Schmerzes edel geformt hat. 

In dieſer Schöpferkraft liegt, wenn ich es parador ſagen darf, das Glück 
des Leides. Vergeffen wir es nicht: erfüllte Liebe erzeugt Kinder, unerfüllte 
Liebe erzeugt in edleren Naturen geiſtige Werte, denn auch unerfüllte Liebe 
iſt polare Spannung, die ihre Entladungen erlebt. Hätte Lotte Buff Goethes 
Liebe, wie er es wollte, erwidert, fo wäre daraus vielleicht ein Kind ent- 
ſtanden, aber „Werthers Leiden“ wären dann nie geſchrieben worden. Sobald 
wir im Leid den ſchöpferiſchen Reichtum entdecken, iſt Leid kein Gegengrund 
gegen freien Jugendverkehr, ſoweit er die Perſönlichkeit bildet. Nur dieſes 
„ſoweit“ muß ſtrenge Grenze bleiben. 

Schwerer wiegt aber der erſte Einwand, von dem wir hörten: der Jugend⸗ 
bewegte mag keine ſeiner Kameradinnen heiraten, „weil er ſie zu gut kennt“. 
Das könnte wie Spott klingen, als vertrügen die ſchlechten Eigenſchaften der 
Mädchen keine genaue Bekanntſchaft. Aber ſo iſt es gewiß nicht gemeint, ſondern 
fo, daß durch das geſchwiſterliche Beiſammenſein der Juſtand freundſchaſt⸗ 
licher Wurſtigkeit eingetreten und die polare Spannung aufgehoben iſt. Es 
findet keine Abſtoßung, darum auch keine Anziehung mehr ſtatt, der Wunſch 
nach Entladung in der Ehe erliſcht, weil das Unbewußte der Seele ahnt, daß 
ſie nur in der polaren Spannung zum anderen Geſchlecht tiefſten Lebensreich⸗ 
tum und höchſte Vollkommenheit erreicht. Es iſt eine Grenze verwiſcht worden, 
die lebenswichtig iſt. Die polaren Strömungen gingen ineinander über und 
wurden neutral, damit aber unfruchtbar. 

Dieſelbe Grenze mag im entgegengeſetzten Sinne vielleicht verwiſcht worden 
fein, im Falle jener jungen Selbftmörderin. Allzu innige Kameradſchaft ſtumpft 
ja nicht immer ab, beſonders wenn fie mit ſtarker körperlicher Reizung verz 
bunden iſt. Denken Sie an das auch von gewiſſen Kreiſen der Jugendbewegung 
befü wortete gemeinſame Nackt⸗Baden. Da kann in erregbaren Naturen — wie 
gar leicht — Siedehitze erregt werden, die, ob ſie zur Entladung führt oder 
nicht, dahin führt, Verzweiflung erzeugt. Dann iſt jede Perſönlichkeits⸗ 
bildung zu Ende. 

Ich denke, damit haben wir zu den Richtlinien auch noch die Grenzlinien 
gefunden: Die Natur ſtellte die Geſchlechter in polare Spannung zueinander, 
die ganz von ſelbſt zu ſchöpferiſchen Entladungen führte. Dürften wir einfach 
der Natur folgen, ſo gäbe es keine Geſchlechterfrage. Aber wir dürfen nicht. 
Es iſt die ſoziale Entwicklung der Menſchheit, die über die Natur hinaus⸗ 
geführte und mit ſtärkſter ethiſch⸗religiöſer Betonung die Einehe gefordert hat. 
Durch dieſe erſt entſtand das Geſchlechterproblem. Denn die Einehe iſt für 
beide Teile, beſonders aber für den Mann, nicht mehr lockend genug, um 
durch die natürliche Spannung unzweifelhaft herbeigeführt zu werden. Darum 
glaubte man die Spannung verſtärken, nämlich das Mädchen iſolieren und 
ſein Denken auf die zukünftige Ehe einſtellen zu müſſen. Dieſer Weg war 
falſch. Die Jugendbewegung hat die methode vollſtändig umgekehrt: ſie ver⸗ 


298 


kündigte freien kameradſchaftlichen Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern und une 
gehemmten geiſtigen Austauſch. 

Ein bunter Reichtum iſt daraus Buben und Mädeln erwachſen. Und zwar 
beſteht für die Mädel der Reichtum keineswegs nur oder vorwiegend darin, 
daß ſie den Buben helfen dürfen zur Reinheit und Feſtigkeit, ſondern er 
befteht mindeſtens ebenſo febr darin, daß ihnen durch die Jünglinge geholfen 
wird Sind dieſe ihnen doch fo ſehr überlegen in logiſcher Strenge, gedank⸗ 
licher Vertiefung, herber Sachlichkeit. Da haben die Mädchen viel zu lernen, 
ihr Empfangen wird immer ſo groß ſein wie ihr Geben, und ihr Glück im 
Empfangen mindeſtens fo groß wie das im Geben. Wenn mädchen und 
Frauen behaupten, ihr Glück vorwiegend im Geben zu finden, ſo halte ich 
das für ganz gefährliche Selbſtüberſchätzung. 

Der Frühling, der in der Jugendbewegung den Geſchlechtern erblühte, ſoll 
den Sommer verheißen; die Jugendbewegung konnte die methode, d. h. den 
Weg, verändern, das Ziel der Geſchlechter miteinander bleibt die Ehe. Von 
dieſem Ziel aus geſehen aber erweiſt ſich der Weg der Jugendbewegung, 
ſobald er gewiſſe Grenzen überſchreitet, als Abweg und Irrweg. Wir ſahen, 
welche Grenzen das ſind: die Vertrautheit des Jugendverkehrs darf weder 
die geſchlechtliche Spannung abſtumpfen, ſo daß freundliche Wurſtigkeit her⸗ 
beigeführt und wenigſtens auf einer Seite der Wunſch zur Ehe aufgehoben 
wird, noch darf ſie die polare Reizung beſonders nach der körperlichen Seite hin 
übertreiben, fo daß es zu klataſtrophalen und zu frühen Entladungen kommt. 

Was ift nun poſitiv zu tun? Ich will verfuchen, eine kurze Antwort zu 
geben: Buben und Mädel ſollen in häufigem, aber nicht ſtändigem Verkehr und 
Austauſch ſtehen ſowohl im Spiel als in geiſtigem Streben und Kämpfen. 
Sie ſollen in Gruppen zuſammenkommen, Zweiſamkeit iſt zu vermeiden oder 
doch febr einzuſchränken. Reuſche Kleidung ift bei beiden Geſchlechtern in jeder 
Minute des Beiſammenſeins unbedingt erforderlich; was keuſche Kleidung 
iſt, muß der Takt des Führers wiſſen. Sexuelle Fragen ſind keine geeigneten 
Geſprächsthemen, Wettbewerb auf künſtleriſchem und geiſtigem Gebiet ift am 
fruchtbarſten, aber auch das ſportliche Gebiet iſt dazu geeignet. Anmutige 
Retetterie ift durchaus kein Verbrechen, vielmehr ift das Sehlen jeder Koketterie 
bedenklich, es deutet ſchon auf Wurſtigkeit. Jedes Geſchlecht ſuche ſeine Weſen⸗ 
heit rein, ſtark und tief auszuprägen, Vermännlichung des Weibes und Ver⸗ 
weiblichung des Mannes iſt ein ganz ſchwerer Sehler, er hebt die Spannung 
auf. Der gleiche Stoff ſoll von beiden Geſchlechtern in polarer Verſchiedenheit 
angefaßt und zur Geſtaltung gebracht werden, das iſt ſchöpferiſcher Reichtum. 
Sweiſame Steundfchaften foll der Führer erkennen, mit verantwortungsbewußter 
Aufmerkſamkeit begleiten und ſeeliſch zu durchdringen ſuchen. Eiferſüchtige, 
deren es immer viele geben wird, ſind mütterlich zu beobachten. Es gibt junge 
Seelen, die Eiferſucht ſtill ertragen und verarbeiten können, ohne in Haß und 
Mißgunſt zu verfallen — aber ihrer find wenige. Die meiſten bedürfen's, daß 
man ihre Lage mehr oder weniger offen mit ihnen beſpricht und ſie auf das 
hinweiſt, was ich ſchon früher ſagte, daß Leid auch ein Reichtum ift, ein 
dunklerer Goldfaden im Gewebe des Lebens, ohne den es ſeine ganze Schön⸗ 
heit nicht beſäße. Und daß unerwiderte Liebe dem Charakter nicht ſelten reichere 
Möglichkeit zur Vervollkommnung bietet, als glücklich erwiderte. Das wird 
zu einem gewiſſen wehmütigen Wühlen im Schmerze führen: „Aus meinen 
großen Schmerzen macht' ich meine kleinen Lieder“ (Heine), aber Tränen und 
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Lieder löſen jedenfalls die Seele beſſer als Mißgunſt und Haß. Sie führen 
bald über ſich ſelbſt hinaus. 

Hieran anknüpfend möchte ich ein Wort ſagen über die, die unverheiratet 
bleiben. Mag auch keine Einzel⸗Eiferſucht ſie quälen, ſo empfinden ſie es doch 
leicht mit tiefem Groll, daß ſie das geſchlechtliche Lebensziel nicht erreicht 
haben Ihnen wird vielleicht geholfen ſein, wenn ſie in der Jugendbewegung 
zweierlei gelernt haben: einmal eben das, daß auch Leid ein Reichtum iſt, der 
das Leben voller und tiefer macht. Und dann das andere: daß freilich der Sinn 
der polaren Geſchlechterſpannung Schöpfung iſt in der Ehe. Aber doch nicht 
nur in der Ehe. Ehe iſt das Ideal, doch iſt ſie nicht alleingültiges Ideal. 
Sie als ſolches zu bezeichnen wäre tatſächlich „Enge und Grauſamkeit“ (vgl. 
Gertrud Geß in der Auguſtnummer) und würde nur dazu führen, daß die 
jungen Menſchen Ehe⸗um⸗jeden⸗Preis erſtrebten. Das follen fie nicht, eben- 
ſowenig, wie ſie ſich voneinander emanzipieren ſollen. Das Weib ſoll und 
wird immer abhängig, äußerlich und innerlich abhängig bleiben vom Manne 
und der Mann vom Weibe. Daß dieſe Abhängigkeit fruchtbar wird, iſt eine 
Forderung an die Tiefe der Beteiligten. Sie kann als Spannung und Schöpfung 
erlebt werden auch von der Unverheirateten bis ins Alter hinein in immer 
reifere Freundſchaft und feinerer, geiſtigerer Befruchtung. Geſchlechtliche Polari⸗ 
tät durchwaltet den Kosmos. Was die Seele und den Leib in Sehnſucht 
erſchauern läßt, iſt kosmiſcher Rhythmus. Der wirkt ſich aus nicht nur in 
ſexrueller Jeugung, ſondern in jeglicher Art des geſtaltenden Schaffens, des auf⸗ 
bauenden Lebens. 


Sormen der Geſelligkeit. 


Frau Lieſel Dreber, Karlsruhe. 

Die folgenden Ausführungen wurden als Vortrag der Leiter tagung 
des Bad. Jugendbundes in Schwetzingen in der Oſterwoche dieſes Jahres 
gehalten. Sie ſind aus beſonderen Verhältniſſen herausgewachſen und 
waren urſprünglich nur für dieſen Kreis beſtimmt. 

Die Frage nach den Sormen der Geſelligkeit im Bund drängt ſich nur von Zeit 
zu Zeit in den Vordergrund. Man kann ruhig ſagen, es iſt eine Frage, die in 
zweiter Linie ſteht. Aber es gibt auch unter dieſen Fragen einige, die für uns 
von großer Wichtigkeit ſind. Was uns veranlaßt, darüber miteinander nachzu⸗ 
denken, ſind die Schwierigkeiten, in die viele von unſeren Bünden während der 
Saftnachtszeit gekommen find, wo es ſich herausſtellte, daß noch längſt nicht alle 
ſich darüber klar ſind, wozu uns der Bund verpflichtet. Schon voriges Jahr 
bei der Juſammenkunft in Lahr klang die Frage deutlich aus der Ausſprache her⸗ 
vor. Es wurde ſchon dort davon geſprochen, daß man fid) in einzelnen Kreiſen 
um eine Löſung bemühte. Der BD. muß bier eine felbftändige, klare, cin: 
deutige Antwort finden. Das Verhältnis zwiſchen Buben und Mädchen iſt 
übrigens nur ein Teil der Frage.) Ein Verſuch zur Löſung ſchienen manchen die 
gemeinſamen Bundesabende, Arbeitsgemeinſchaften und Feiern; aber dies ift eben 
nicht gemeint mit Geſelligkeit im Bund. Das muß gleich zu Anfang heraus⸗ 
geſtellt werden. Und noch ein Zweites: es handelt ſich hier um die Jugend über 
17 Jahre. Es iſt da eine Grenze zu ziehen, und ich möchte der Einfachheit 
halber ſie etwa mit dieſem Alter angeben. Es ſind das auch die Jahre, in denen 
manche unſerer Bünde eine größere Anzahl Mädchen durch die Tanzſtunde ver⸗ 
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lieren. Damit iſt noch ein weiterer Grund genannt, warum uns diefe Stage jo 
berührt und gerade die Leiterinnen zum bewußten Eingreifen drängt. 

Wir müſſen zuerſt die Frage in ihrer Geſamtheit erfaſſen und ſtellen ſie 
gleich weiter: Hat unſer Bund wirklich eine ſo ſtarke eigene Art, daß ſie ſich 
in Sormen, die ſo weit an der Außenſeite liegen, ſchon auswirken kann? Noch 
deutlicher: Hat er fie jetzt ſchon? Man wird diefe Frage wohl mit Recht verz 
neinen müſſen. Aber andererſeits hat es keinen Sinn, in dieſen Dingen eine Vol⸗ 
lendung abzuwarten. Denn „die Geſelligkeit ift eine Kunft, die auf Erfahrung 
beruht und mit Geiſt gepflegt ſein will. Nichts iſt gefährlicher, als zu denken, 
Geſelligkeit mache ſich eigentlich völlig von ſelbſt.“ Ihre Formen müſſen wach⸗ 
ſen in Abhängigkeit vom Weſentlichen. Das entſpricht einer natürlichen Ent⸗ 
wicklung. Die Leiter müſſen ihre Aufgabe erkennen, das Wachstum zu über⸗ 
ſehen, zu pflegen und geſund zu erhalten. Von ſelber wird nichts. Des 
Bauern Arbeit auf dem Feld und des Gärtners Meſſer am Obſtbaum müſſen 
der Natur den Ertrag abzwingen. Ihre Größe und Pracht gewähren uns 
noch nicht die Lebensbedingungen. Dieſe werden nur geſchaffen durch grund⸗ 
legende Wandlungen. So dürfen wir uns auch nicht mit dem in der Jugend⸗ 
bewegung üblichen „ungezwungenen, natürlichen“ Verhältnis der Geſchlechter 
zufriedengeben, ſondern müſſen die Notwendigkeit der inneren Geſetze von 
Sitte und Sittlichkeit erkennen. Wir ſtellen unſere ganze Geſelligkeit unter das 
Wort: „Erlaubt ift, nicht was gefällt. ſondern was fih ziemt!“ Und daß 
das andere Wort wieder bei uns Geltung habe: „Willſt du erfahren, was 
ſich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an!“ — iſt mit ein Ziel der Arbeit in 
unſeren Mädchenbünden. 


I. 

Junächſt will ich verſuchen, das Grundſätzliche der Frage herauszuſtellen 
und als 

1. die Tatſache: Geſelligkeit ift notwendig. Das ſpüren wir 
doch alle an uns ſelber. Etwas in uns verlangt darnach und führt uns darauf 
hin. Es find zwei Dinge, die den Rhythmus des täglichen Lebens ſtark Des 
tonen: Arbeit und Freude. Jeder Menſch braucht als Ausgleich für die Be⸗ 
latung und Spannung des Arbeitstages die Freiheit und Entſpannung der 
Freude, der Erholung. Ich brauche in dieſem Kreis nicht weit ausholen und 
aufzeigen, daß unſer ganzes Volk daran krankt, daß es verlernt hat, ſich reine 
Freuden zu verſchaffen, aus denen Kraft fließt. Dieſe Erkenntnis iſt es ja 
eben, die uns mit dazu trieb, der Jugend zu helfen, den verlorenen Reichtum 
zu ſuchen. Wie waren doch unſere Großeltern noch Meiſter in ihrer erleſenen, 
höflichen Geſelligkeit, von der zu leſen (ſiehe Biographien) uns Menſchen 
von heute ſchon eine Erquickung iſt! Nun iſt es die Jugend geweſen, die auf 
dieſem Gebiet den erſten Schritt tat, noch ſuchend, getrieben von der Abneigung 
gegen das, was ſich heute Geſelligkeit nennt. Sie war noch fähig, die innere 
Stimme zu hören und den Fuſammenhang mit der Natur, die doch gewiß ein 
Brunnen wahrer Freude und Erholung iſt, zu fühlen. Aus dieſem Bewußtſein 
gab ſie dem Drang nach und fand den Weg hinaus in die Wälder und auf 
die Berge und damit eine erſte Befriedigung für das Bedürfnis, ſich mit 
anderen, Gleichgeſtimmten zu freuen. Wir können dieſen Weg der Jugend in die 
Natur ruhig eine der erſten Formen neuer Geſelligkeit nennen, die ihren Wert 
in ſich trägt. 
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Unfere Aelteren brauchen aber noch etwas anderes. Es ift eben ſchon nicht 
mehr natürlich, wenn ſich das ganze geſellige Zufammenfein nur draußen im 
Freien abſpielt. Manche ſehen nun in den Arbeitsgeme inſchaften, die da und 
dort beſtehen und in den gemeinſamen Feiern eine Möglichkeit. Und vielleicht 
waren das gerade diejenigen, die die Gefahren der alten ebenſo wie einer neuen, 
freieren Geſelligkeit in ihrer ganzen Größe erkannten und darum dem Zu⸗ 
ſammenſein einen beſtimmten Zweck geben wollten. Aber wo die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft eine wirkliche iſt, da wird doch gearbeitet; die gemeinſamen reli⸗ 
giöſen Feiern aber dürfen wir erſt recht nicht als geſelliges Zufammenfein be⸗ 
zeichnen. Daß trotz beidem noch etwas fehlt, zeigt das Unbefriedigtſein unſerer 
älteren Bündler. Wo dieſes Gefühl nicht vorhanden iſt und auch auf die 
Dauer ſich nicht einſtellt, da, möchte ich ſagen, iſt die Lebensform nicht wirklich 
harmoniſch, ſondern gekünſtelt, ſchwärmeriſch, unfruchtbar. 

2. Außerdem wollen wir nicht verkennen: Geſelligkeit fördert. Es iſt 
dringend nötig, daß unſere jungen Menſchen ſich bewegen lernen, unter ſich 
und auch in einem Kreis, in dem Kückſicht genommen werden muß. Wir 
ſind auch dazu verpflichtet, die Gelegenheit zu geben, Lebensformen zu lernen, 
die unſerem inneren Weſen entſprechen. Oder fühlen wir uns nicht mit⸗ 
ſchuldig, wenn geklagt wird, daß unſere Jugend ſo häufig ganz unnötiger⸗ 
weiſe anſtößt? 

5. Was iſt zu ſagen zu der Form der Geſelligkeit? Vor allem dies: 
daß ſie ſich unbedingt unterordnet den Geſetzen der Sittlichkeit und guter, 
lebendiger Sitte. Ich ſetze voraus, daß ich hierüber nicht im einzelnen ſprechen 
muß, ſondern daß wir uns zu dem ſtellen, was im Bund beſonders von unſeren 
Führern erarbeitet und zur eigenen Vertiefung geboten wurde. Ich erinnere nur 
an Stählins Vortrag in Lüneburg. 

Hier iſt der Punkt, an dem wir ganz auf unſer Gewiſſen, auf unſer Ver⸗ 
antwortungsgefühl geſtellt ſind. Hier müſſen wir uns entſcheiden, was von 
der Ueberlieferung noch für uns brauchbar iſt, und wo wir die Anſätze eines 
neuen Lebensſtiles, wie ſie in der Jugendbewegung und in unſerem Bund vor⸗ 
handen ſind, weiterbilden wollen. Wir wollen dabei beachten, daß dieſe neuen 
Formen durchaus echt ſein müſſen, damit nicht nur eine Mode entſteht. Die 
hätte weder einen Sinn, noch Berechtigung, noch könnte fie von Dauer ſein. 

Zweifellos bilden die heutigen Sormen der Geſelligkeit für unſere 
Jugend eine ernſte Gefahr. Darüber müſſen wir ein deutliches Wort reden. 
Ich habe nicht die eigene Erfahrung aus Großſtädten, aber ſchon das, was in 
kleineren und mittleren Städten im Laufe dieſes Winters geboten wurde, ge⸗ 
nügt, um grundſätzlich zu einer verneinenden Stellung zu führen. Allein die 
Kleidung der Mädchen und Frauen und die Formen des Umgangs zwiſchen 
den jungen Leuten beiderlei Geſchlechts, das geht doch weit über die Grenzen 
deſſen hinaus, was wir unter allen Umſtänden gewahrt wiſſen wollen: die 
heilige Ordnung und Pflicht zur Sittlichkeit und Keuſchheit. Außerdem ift 
das, was an Unterhaltung geboten wird, ſelten einwandfrei. Das ſind die 
Schäden und Gefahren der einen Seite, wir wollen einmal ſagen, der alten Art. 

Aber auch die neueren Beſtrebungen, die aus natürlichem Emp⸗ 
finden wachſen und Wege fuchen, aus der Sündhaftigkeit, Unehrlichkeit und 
Leere unſerer Kultur zu einer echten Reinheit zu kommen, find bei weitem nicht 
ungefährlich. Gerade in der ſtarken Betonung der Körperkultur, die ihren 
Ausdruck findet in Rhythmik, Sport, Pflege des ſchönen Körpers, im neuen 
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Tanz, liegen Möglichkeiten zur Uebertreibung und neuen Auswüchſen. Darum 
ſagen wir: Laßt uns ſtreng darauf achten, daß wir in all dieſen Dingen inner⸗ 
balb der Schranken bleiben, die Gott als Schutzmauer um die Reinheit des 
Leibes und der Seele gelegt hat. Wer diefe Grenzen überſchreitet, ſündigt nicht 
allein für ſich, ſondern er bringt andere in die Gefahr, im Kampf eine Nieder⸗ 
lage der Seele zu erleiden. Deshalb verwerfen wir im geſelligen Leben alles, 
was nur unter Verletzung von Schamhaftigkeit und Sittlichkeit möglich iſt. 
Dieſer Grundſatz hat allgemeine Gültigkeit. Er iſt aber am allerwichtigſten 
für die Jugend, die viel mehr ſeeliſch gefährdet iſt durch verletzende Eindrücke. 
Die Grenze, die hier eingehalten werden muß, kann nicht ſcharf genug gekenn⸗ 
zeichnet werden. 
II. 

Nun ſuchen wir einen Weg, dieſe Erkenntnis praktiſch zu verwerten. Es 
ſind mir hier nur Andeutungen möglich, und wenig iſt noch zu berichten von 
guter Verwirklichung. 

1. Für unſere Mädchenbünde ſteht die Frage der Tanz ſtunde immer wieder 
offen. Wir haben das ſchon kurz erwähnt. Die Mädchen, die wir da vers 
lieren, entbehren wir ſehr bei der Erziehung des Nachwuchſes. Häufig iſt es 
ſo, daß nicht die Mädchen darauf dringen, in die Tanzſtunde zu kommen, daß 
ſie ſich aber dem Wunſch der Eltern mehr oder weniger gern fügen. Haben 
wir auf dieſe Entſcheidung Einfluß? Und wo wir ihn haben, dürfen wir ihn da 
geltend machen? Bedeutet nicht die Tanzſtunde mancherorts (auf dem Lande 
für die Mädchen, nicht für die 16- und 17jährigen) die einzige Möglichkeit zur 
Verheiratung? Hier liegt die allerſchwerſte Frage zum Problem Geſelligkeit, 
die unſere Verantwortung fordert. 

Was lehnen wir an der Tanzſtunde von vornherein ab, und was ſuchen wir 
zu bekämpfen? Die modernen Tänze, die ſo viel ausländiſche und verwilderte 
Formen aufgenommen haben, daß ſie für einen Menſchen mit geſundem Emp⸗ 
finden unmöglich ſind. Wir lehnen aber auch die ganze Art ab, die uns 
widerſpricht und ſich äußert im Genuß von Alkohol, der meiſt ſchwülen Stim⸗ 
mung und der kaum einwandfreien Kleidung. 

Wir machen aber immer wieder die Beobachtung, daß die Jugend, auch 
ſolche aus unſeren Bünden, doch angezogen wird durch die Freude am Tanz 
und an der zwangloſen Geſelligkeit. 

Außerdem müſſen wir das erziehliche Moment anerkennen, das allerdings 
nur noch in ganz ſeltenen Fällen vorhanden fein dürfte. Wo haben unſere 
Mädchen ſonſt Gelegenheit, die notwendigen Umgangsformen zu lernen? Sie 
leben doch nicht nur in Bundeskreiſen (Beruf!), und die Zwieſpältigkeit ift 
es, die allen zu ſchaffen macht und nur von den wenigſten von ſich aus über⸗ 
wunden wird. Um dieſe einzelnen handelt es ſich aber hier ſchließlich nicht. 
ſondern um all die anderen, denen wir die alten Gewohnheiten nehmen oder 
doch fragwürdig machen, ohne immer Anderes und Beſſeres dafür zu bieten. 
Denken wir doch immer daran, was aus all denen wird, die ein paar Jahre 
bei uns waren, in deren Seele wir Fragen und Gedanken weckten, die ſie häufig 
in Widerſprüche mit ihrer Umgebung brachten, und die unſerem Einfluß 
wieder entzogen werden, ehe ſie ſoweit und ſo ſicher ſind, dieſe Spannungen 
zu löſen. Sie ſind im Alten nicht mehr heimiſch, das Neue iſt ihnen noch nicht 
zu eigen. Ihre Unſicherheit wird ihnen oft zur Gefahr. Wir dürfen es nicht 
umgehen, genau zu prüfen, wo Möglichkeiten der Verbindung ſind, an denen 
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fie ſich halten können. Dazu gehört auch, daß fie unbedingt das Maß von 
Sormen annehmen, die immer und in jedem rechten Kreis verlangt werden und 
Gültigkeit haben. 


Was tun wir nun für das Bedürfnis, das aus dieſem Zug zur Tanzſtunde 
ſpricht und zur Verwirklichung ihrer guten Seiten? Man wird ſchon lange 
auf die Erwähnung unſerer Volkstänze und Reigen warten. Ihre Bedeutung 
iſt uns allen ſo geläufig und ſelbſtverſtändlich, daß wir ſie als Form der neuen 
Geſelligkeit nicht begründen brauchen. Aber wir dürfen nicht außer acht 
laffen, daß fie in der Hauptſache eine Form des Tanzes im Freien find. 
Ferner, daß ſie von einer gewiſſen Altersgrenze an nicht mehr natürlich ſind. 
Es werden nur wenige übrig bleiben, die von den Aelteren und in der häus⸗ 
lichen Geſellſchaft noch getanzt werden können. Warum wollen wir hier die 
guten alten Formen des Rundtanzes verwerfen? — Gymnaſtiſche Uebungen 
ſind kein voller Erſatz; ihnen fehlt völlig das geſellige Moment, ſo ſehr ſie auch 
zur anerkannten Aufgabe der Körperpflege zu empfehlen ſind. 

Könnten wir uns eine Tanzſtunde in unſeren Kreiſen denken, fei es nur in 
unſerem Bund, ſei es mit anderen aus der Jugendbewegung zuſammen? Man 
könnte dieſen Verſuch in einer größeren Stadt wagen. Aber ob er bez 
friedigen wird? Wir dürfen nicht vergeſſen, um wen es ſich hier handelt. Die⸗ 
jenigen, die wir im allgemeinen unter den Trägern der Aelterenbewegung ver⸗ 
ſtehen, würden ſich vielleicht gar nicht beteiligen. Doch auch hier fehlt mir 
ſehr die Erfahrung der letzten Zeit. Wir hören nur immer wieder da und dort 
die Stage anklingen. Daß wir noch keine klare Antwort gefunden haben, 
könnte nicht nur an der Schwierigkeit der Sache ſelbſt liegen, ſondern auch en 
der Slucht vor der Entſcheidung, die man unſerem Bund fo gern zum Porz 
wurf macht. In Einzelfällen ſind ſicher ſchon da und dort gute Löſungen ge⸗ 
funden worden. So weiß ich von Mädchen, die auf Wunſch ihrer Eltern 
in die Tanzſtunde gingen und die Sicherheit und Seſtigkeit genug beſaßen, all 
das nicht mitzumachen, was ihre Reinheit und Mädchenwürde verlegt hätte. Das 
werden aber immer die wenigſten ſein, die ein ſo ſicheres Urteil haben und die 
geſchickt genug ſind, ſich dann wirklich zu behaupten und nicht in ihrer Ab⸗ 
lehnung lächerlich zu wirken. 


2. Wie ſtehen wir zu der Beteiligung unſerer Jugend an Vereins ver⸗ 
gnügungen und im beſonderen an Faſtnachtsveranſtaltungen? 


Ein Teil mag auch in dieſem Jahre wieder mitgemacht haben, aus Mangel 
an anderer und beſſerer Geſelligkeit oder auch aus innerer Haltloſigkeit. Gür 
dieſe Veranſtaltungen gilt faſt alles, was ſchon von der Tanzſtunde geſagt iſt, 
auch zum Teil noch in erhöhtem Maß. Auch hier fragen wir uns: Sollen 
wie in dieſer Feit etwas Aehnliches bieten? Wir möchten am liebſten Nein 
ſagen: „Wir machen all dies nicht mit — Saftnachtetreiben hat nichts mit 
unſerer, vor allem nichts mit evangeliſcher Art zu tun. Wir halten unſere 
fröhlichen Abende, wenn es dem Rhythmus unſeres Bundeslebens entſpricht.“ 
Aber das können wir doch nicht. Denn praktiſch ſtehen wir immer wieder vor 
der Stage: ft etwas Aehnliches, von uns Gebotenes nicht doch Ablenkung und 
Hilfe für viele? In 5. find wir ſchon vor dem Kriege am Faſtnachtſonntag 
miteinander aus der Stadt fort und haben uns an einem gelegenen Ort einen 
fröhlichen Nachmittag gemacht. Dabei waren dann natürlich auch die 
Jüngeren. 
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5. Noch einmal weiſen wir auch hier auf die Konflikte mit dem 
Elternhaus hin. Dabei müſſen wir unſeren Bündlern ſo weit wie irgend 
möglich helfen. Ein Beſuch mit einer aufklärenden Ausſprache hilft nicht nar 
den Jungen, ſondern da und dort auch einer Mutter, die nicht den klaren Blick 
hat für die Gefahr, oder die wenigſtens unter der Laſt des Alltags nicht die 
Kraft und den Mut findet, ſich ihr entgegenzuſtemmen. Das hilft auch nicht 
zuletzt der eigenen Arbeit im Bund. 

4. Schließlich möchten wir doch auch einmal die Gefahren dieſer, unſe⸗ 
ter Form der Geſelligkeit erwähnen. Unſere Reigen, von Burſchen und 
Mädchen getanzt, ſind durchaus keine Kinderſpiele, wie etliche meinen. Sie 
ſind geladen mit geſchlechtlicher Spannung. Man denke doch an das immer 
wiederkehrende Liebesſpiel mit feiner Koketterie, und z. B. an die Tanz⸗ 
formen, bei denen ein jeder Burſch ein jedes Mädchen zum Tanz bekommt. 
Richtig tanzen kann auch die Volkstänze nur, wer ſich in Jucht hat. Das 
fellen und können die Volkstänze fein: eine Schule der Zucht, um fo mehr, als 
eines vom anderen vorausfetzen darf, daß es ſich in der Zucht hält. Aber ge⸗ 
meinſame Veranſtaltungen ſchließen doch immer auch die Möglichkeit des Miß⸗ 
brauche ein. 

III. 

Was wir praktiſch erſtreben iſt demnach: 

1. Für die Jüngeren genügen die Abende im Bund und die Teilnahme 
an den größeren Veranſtaltungen und Ausflügen vollſtändig als Geſellig⸗ 
keit. Wenn noch Freizeiten in den Ferienheimen dazukommen können, fo ift dies 
auch für die Pflege der Kameradſchaft, gewiſſermaßen eine Vorſtufe der Ge⸗ 
ſelligkeit, von hohem Wert. 

2. Für unſere Aelteren aber brauchen wir notwendig die Geſellig⸗ 
keit in der Familie. Das ift der gegebene Platz für die Jugend. Es wird 
wohl mancher denken: Haben wir ſolche Familien ſchon, in denen dies mög⸗ 
lich iſt? Vielleicht mehr als man denkt. Wir müffen nur den Anfang machen 
und, was ſehr wichtig iſt, wir dürfen leiblich und geiſtig keine zu hohen An⸗ 
forderungen ſtellen. Von der Geſelligkeit im Haus verſpreche ich mir am 
meiſten. Der Beruf reißt die Familien auseinander; ſportliche Uebungen und 
Wandern führen die Glieder der Familie auch aus dem Haus. Um ſo mehr 
muß es unſere Sache fein, die Bedeutung der Samilie für die gemeinſame Freude 
und das fröhliche, gemütliche Beiſammenſein im Heim zu betonen. Ich wüßte 
nicht, was unſerer Art mehr entſprechen ſollte. Und hier rechne ich mit jeder 
nur irgendwie erreichbaren Familie in unſeren Kreiſen. Die einfache, natür- 
liche Gaſtlichkeit und der gute, freie, aus einer gefunden Lebensauffaſſung tom- 
mende Ton ſind hier Grundſatz. Jeder kann und ſoll ſich beteiligen und zum 
guten Gelingen beitragen. Alles ſoll ſich da zeigen, was ſich Menſchen unter⸗ 
einander zur gegenſeitigen Freude und Hilfe ſein können. Gerade die jungen 
Familien ſchenken ihren Gaäſten in der Verwirklichung der neuen, jugend⸗ 
gemäßen Lebensgeſtaltung viel Wertvolles. Und die älteren ſollen ſchöpfen 
aus dem Reichtum der aus früheren Geſchlechtern übernommenen ſchönen, alten 
Sitten und Gebräuche, die zu den Herzen der Jugend ſo ſchnell den Weg 
finden. Sie helfen verbinden, was die vergangenen Jahrzehnte mit all ihren 
Geſchmacksverirrungen zerriſſen und zerſtört haben. Immer gilt jedoch: Ge⸗ 
ſelligkeit blüht nicht durch Gedankenloſigkeit, und die Hauseltern dürfen nie 
am Ende ſein, wenn die Gäſte verſagen. 
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Freilich liegen hier auch noch äußere Schwierigkeiten vor. Da ift in der 
Stadt und auf dem Lande die Wohnungsnot, die vielen auch die geringſte 
Gaſtfreundlichkeit unmöglich macht. Darum ift jeder von uns, der eine Wohn⸗ 
ſtube beſitzt, doppelt verpflichtet, junge Menſchen das Heim erleben zu laſſen. 
Wieviel Jugend leidet Gefahr, weil ſie ſich nur draußen treffen kann. 

Dieſe Aufgabe der häuslichen Geſelligkeit ift zumeiſt von den Frauen zu 
tragen. Niemand, dem die Verantwortung für Brüder und Schweſtern auf 
der Seele liegt, darf ſich hier verſagen. 

3. Was macht man bei ſolchem Juſammenſein? Sicherlich 
ſollen keine Probleme gewälzt werden. Das wird anderwärts zur Genüge 
getan. Wer's nicht weiß, der kann zurückſchauen zu den Voreltern, bei denen 
die Geſelligkeit auch in beſcheidenen Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich war, und 
die ſie meiſterhaft übten. Der äußerliche Aufwand fou fo befcheiden wie tnög⸗ 
lidy fein. Das entfpricht ſchon unferer heutigen Zeit, in der jeder Sparſamkeit 
üben muß. Die rein materielle Auffaſſung vom Weſen der Geſelligkeit, wie 
ſie die Vorkriegszeit ſchuf, darf bei uns nirgends aufkommen. Dagegen 
haben wir für die geiſtigen Darbietungen den größten Spielraum vom 
ſchlichteſten Erzählen, Kätſelraten, Spielen, fröhlicher Unterhaltung bis zu den 
Gaben der Kunft, die ein größeres Maß von Können, Phantaſie und Geiſt 
verlangen. Was in dieſem Fuſammenhang die gute Hausmuſik bedeutet, 
braucht nicht beſonders erwähnt werden. Es fehlt mir die Zeit, von dieſen 
Darbietungen mehr zu fagen. Es kann fih jeder leicht Hilfe und Stoff- 
auswahl verſchaffen durch Bücher, wie Ulbrichts „Neue Geſelligkeit“, in dem 
auch weitere Literaturangaben zu finden find. Ferner ift im „Geſundbrunnen“ 
jedes Jahr reichſte Anregung für dieſes Gebiet. Außerdem ſei hier noch hin⸗ 
gewieſen auf den wertvollen „Berater“ für Volksunterhaltungsabende, Feiern 
und Feſte (herausgegeben von der Fichte⸗Geſellſchaft e. V., Hamburg 36, 
Poſtfach 29; ſechs Nummern ı Mk.) Aber bei all dem ſoll doch auch 
das eigene Schaffen nicht vergeſſen werden. Gewiß können ſich unſere 
ſchöpferiſchen Fähigkeiten nicht mit denen der früheren Zeit meſſen. Aber auch 
wir können nach den Quellen ſuchen, an denen ſich unſere Urgroßeltern ihren 
Durft nah Sreude ſtillten. Auch wir können und follen die in uns ſchlummern⸗ 
den Kräfte wecken und pflegen und all das üben, was uns hilft, unſere ge⸗ 
ſelligen Abende ſchön zu geſtalten. Das liegt ja durchaus in der Richtung 
deſſen, was die bewegte Jugend ſelber erſtrebt: die eigene Geſtaltung ihres 
Lebens in bewußter Verantwortung. 

4. Es ſcheint mir aber doch mit neuer häuslicher Geſelligteit noch nicht 
alles getan zu ſein. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß es doch nur ein 
Teil unſerer jungen Leute ſein wird, und zwar der Teil, der irgendwie im 
voraus begünſtigt iſt, der an dieſer häuslichen Geſelligkeit teilhaben wird. Denn 
die Auswahl der Gäſte muß doch ganz frei ſein. Ich möchte wünſchen, daß 
es bei uns Selbſtverſtändlichkeit iſt, nicht nur gleichſtehende Freunde einzu⸗ 
laden. Es ſollten auch immer ſolche mit in den Kreis einbezogen werden, die 
durch die Lebensverhältniſſe an der eigenen Darbietung von Geſelligkeit be⸗ 
hindert ſind. 

Wie könnten wir größere Veranſtaltungen ſchaffen, bei denen allen 
die Türe offen ſteht? Es müßten Juſammenkünfte fein, wo die Jugend zu 
ihrem Recht kommt. Hier ſehe ich nur einen Weg, der für uns in Betracht 
kommt — der führt uns in die Gemeinde, in die wirkliche, lebendige 
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Gemeinde. Wir ſtellen uns doch mit unſerer Arbeit mit Bewußtſein in ihren 
Dienſt. Wir wollen ſie mit ſchaffen. Auch dies gehört dazu. Es muß mög⸗ 
lich fein, daß wir uns als junge Gemeindeglieder bei dem geſelligen Ju- 
ſammenſein der Gemeinde gebend und nehmend beteiligen. Wo Gemeinde⸗ 
vereine ſind, wird es das Ziel ſein — wir ſind freilich noch weit davon ent⸗ 
fernt —, dieſe in unſerem Geiſt zu geſtalten. Die Jugend muß ſich auch da 
den Platz erobern, der ihr gehört, an dem ſie durch Gaben der Freude dient, 
und ſich durch dieſen Dienſt das Recht erwerben, in ihrer Art frei und 
rein und fröhlich beiſammen zu fein. Die Ausgeſtaltung muß da dem größeren 
Rahmen entſprechend auch größere Ausmaße haben. Sie wird ſich in der 
ichtung unſerer jugendlichen Sefte bewegen müſſen. 

Das wäre ein Stück natürlichen Werdens: Aus dem kleinen Kreis 
der Familie und des Bundes, in dem wir feſtſtehen, hinein in den größeren 
uns verbundenen der Gemeinde. Von da wird die Wirkung auf unſer Volks⸗ 
leben nicht ausbleiben. 


Für Führer und Führerin. 

Wer nicht innerlich darum gerungen hat, auch die andere Seite zu ver⸗ 
ſtehen und ſie von innen heraus mit den Waffen überzeugender Liebe zu 
beſiegen, der hat den Kampf nicht tief und ehrlich gekämpft. 

St. W. Sörfter. 


Bauleitung. 


„Es ift eine ſchöne Aufgabe, die dem Gauleiter geftellt ift, und er Bann fie nicht 
ernſt genug nehmen. Aber die Hauptſache kann er nicht tun. Die muß der 
Einzelne leiſten. Der einzelne Bund und der einzelne Bündler. Denn Bündler 
ſein heißt doch horchen und lauſchen auf den heiligen Lebenswillen, der als 
ein höherer Lebenswille in uns iſt, und dieſem heiligen Lebens willen 
gehorchen mit furchtloſem, tapferem, wahrhaftigem Sinn, ihm gehorchen 
gegenüber den niederen Selbſterhaltungstrieb, gegenüber unſerer Trieb⸗ 
haftigkeit und den Verlockungen unſerer Leidenſchaften, die es nicht gut 
mit uns meinen, ihm gehorchen, auch wo es uns in Gegenſatz bringt zu 
der Welt um uns. Und es heißt, vor keinerlei Nachteilen und Schwierigkeiten 
und Kämpfen zurückſcheuen, in die uns dieſer Gehorſam bringt, ſondern ſie 
leiden und ſich durch ſie hindurchkämpfen, ohne Empfindlichkeit, mit helden⸗ 
haftem Sinn. Und der ift Bündler, der weiß, daß dieſer Kampf Menſchen⸗ 
ſchickſal ift, und daß Gott uns keine größere Ehre antun kann, als die, daß er 
uns ſolchen Kampf kämpfen läßt. Wer dies weiß und dieſen Kampf kämpft, 
ift ein Bündler. Und wo Menfchen ſich zu folder Kampfgemeinſchaft zu⸗ 
ſammenſchließen, um ſich Mut und Freudigkeit und Kraft zu dieſem Kampf 
zu ſchenken und in Tat und Fürbitte einander zu helfen, da iſt ein Bund, da 
iſt der Bund. 

Und fo ift mein herzlicher Wunſch beim Abſchied, daß Ihr immer hell- 
böriger werdet für dieſen heiligen Lebens willen in uns, und immer treuer im 
Gehorſam und immer unerſchrockener im Kämpfen. Ihr wißt, auf wen wir 
dabei ſchauen dürfen. Wer feine Gemeinſchaft mit ernſtem Herzen fucht, 
findet in dieſer Gemeinſchaft Mut zum Kämpfen, Treue im Gehorſam und 
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einen feinen hellen Sinn für den heiligen Lebens willen, der fein Leben geleitet 
hat und unſeres leiten ſoll. 

Und damit Gott befohlen! Ich grüße Euch alle, die Jungen und die 
Aelteren, die Burſchen und die Mädchen, die Führer und die Leiter mit uns 
ſerem Gruß und Segenswunſch: Heil!“ 

* 


Das ſind Worte aus dem Sendbrief eines Gauleiters. Mehr als die kurzen 
und langen Auffätze der Zeitfehriften kann ein ſolches Wort bisweilen die 
Herzen anfaſſen. Wir ſtellten auf der Weſterburg feſt: Der Schwerpunkt 
des Schaffens liegt in den L.⸗V. Aber innerhalb derſelben find es wieder die 
Gaue, wo das Leben unter ſorgſamer Pflege wachſen muß. Durch die Gaue 
müſſen von Zeit zu Zeit ſolche Briefe gehen, zumal es dem Gauleiter oft 
nicht möglich ift, alle Bünde zu beſuchen. Etwa zu Saftnacht, zur Paſſions⸗ 
oder Adventszeit kann ein ſolches Wort des Gauleiters in die Bünde gegeben, 
viel Segen wirken und das Leben der Bünde führend beſtimmen. Solche 
Briefe gehören nicht in Zeitſchriften. Das Weſentliche des Briefes, d. h. die 
Sorm, in der er geſchrieben iſt, iſt unterdrückt. Aber vielleicht gibt dieſer Aus⸗ 
zug doch Anregungen. Und darum wird's auch niemand übel nehmen. 

Jörg Erb. 


Aus dem Bund. 
Norwegen 1920. 


Leider mußten zahlreiche Meldungen aus Jugendkreiſen für die diesjährigen Norwegen⸗ 
reifen der „Monte Sarmiento” (HHamburg⸗Süd) unerledigt bleiben, weil ich mit meinen 
Ankündigungen zu ſpät kam und die erſte Fahrt in 10 Tagen ausverkauft war. 1926 
werden vier Fahrten gemacht, drei bis zum Nordkap und die letzte nur bis Molde. Laßt 
uns die 3. Reife (20. Juli bis 4. Auguſt) als „unſere“ Jugendfahrt betrachten. Wenn 
ihr mich unterftügt durch rechtzeitige Meldung, können wir leicht 500 und mehr werden. 
Ich kann die Fahrt wärmſtens empfehlen. Unvergleichlich Schönes haben wir in dieſem 
Jahre vom Schiff aus und auf den fünf Landausflügen geſehen. 

Die 1 iſt ausgezeichnet und die Quartiere im Wohndeck durchaus gut. Ver⸗ 
pflegung und Rechte find für alle gleich. Verſchieden find nur die Preiſe hinſichtlich der 
Lage der Kabinen, vom Wohndeck 230 Mk. bis zur beſten Kabine 420 Mk. 

as Projekt eines eigenen Dampfers für die Jugend für etwa 500 Perſonen habe ich 
aufgegeben, weil es wirtſchaftlich zu ungünſtig iſt. Trotz aller Beſchränkungen würde 
fo eine Sahrt viel teurer werden. 

Die „Monte Sarmiento“ faßt 2500 Perſonen. Es werden nur 1500 Plätze verkauft. 
Die Furcht, das Schiff ſei „zu voll“, iſt unbegründet. Es hat ſo gewaltige Ausmaße, 
daß ſich tatſächlich die Menſchen an Bord zwanglos verteilen. Die Daten der drei 
Nordkapreiſen find: 1. Reife vom 12. Juni bis 27. Juni, 2. Reife vom 1. Juli bis 
16. Juli und 3. Reife vom 20. Juli bis 4. Auguft, je 230 mk. Wobnded), und 
die 4. Reife vom ó. Auguft bis 10. Auguft, 180 Mk. (Wohndech). Auskunft, 
Proſpekte und Anmeldungen durch mich, auch eventuell für die anderen Fahrten. 
meldet euch zeitig, ſpäteſtens bis Weihnachten, da ſonſt anderweitig über die Plätze 
verfügt wird. Mar Laudan, Gewerbeſchullehrer, Hamburg⸗Fuhlsbüttel, 

Kübenhofſtraße 24. 


Das Weimnrheft des „Thüring“ 
Bericht der thüringiſchen LD.-Tagung mit 
dem Vortrag von Walther Kalbe: „Jugend 
und Familie“ und dem von Dr. Stölten 
über „Sauſt“ ift bei der Verſandſtelle: 
Pfarrer Müller, Niedertrebra, Poft 
Bad Sulza, für 40 Pfg. zu beziehen. 


Ich ſuche eine geeignete Arbeitsſtelle für 
einen 10 jährigen gelernten Buchbinder 
aus unſerem Bund. Er wäre bereit, auch 
ſonſt irgendeine Arbeit zu übernehmen, 
wenn er nur Anſchluß und Kückhalt an 
Bundesbrüder findet. Wilhelm Stäblin. 
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Umſchau: 


Erklärung an unfere Freunde. 
I. 

Da des Volkes Not immer brennender wird, ſuchen wir alle Kräfte auf, die geeignet 
ſind, dieſe Not zu lindern und von innen her zu bannen. Als einen Hauptquell der 
Kraft und ſeeliſchen Geſundung haben wir das echte Lied und die gute Muſik überhaupt 
erkannt. Jeder iſt uns willkommen, der mit ganzem Herzen an dieſem Ziele arbeitet. 
Wir werden wohl im einzelnen auch fernerhin andere Wege gehen und gehen müſſen, 
aber das Ziel foll uns durch nichts verdunkelt werden. Vor allem weiſen wir Zwiſchen⸗ 
trägereien aller Art auf das entſchiedenſte zurück: nur wer ganze Aufbauarbeit leiſtet, 
darf fid) gelegentlich ein Wort der Rritit erlauben. 

Wir halten es ſo, daß wir auch im Freundeskreis vor gerechter Kritik nicht zurück⸗ 
ſcheuen, weil wir das Wohl des Volles allezeit höher einſtellen als das ſubjektive 
Wohlbefinden oder gar den Ehrgeiz des einzelnen. Wir ſind, obwohl wir die Muſik 
nicht als letztes und höchſtes Fiel erkennen, ſondern ein geſundes, lebendiges Volkstum, 
doch wiederum, ſobald es fidh um Mufit und treue Muſikgeſinnung handelt, von 
unerbittlicher Strenge. 

Darum wollen wir freundſchaftlich zuſammenarbeiten, unbeſchadet jeder ſachlichen 
Kritit, und ſachliche Kritik üben, wenn es nottut, unbeſchadet der freundſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit. Walther SHenſel, Fritz Jöde. 


II. 

An etliche Freunde im beſonderen, die Seite an Seite mit uns im Dienſt um die 
Wiedererweckung des Liedes in unferem Volke ſtehen, richten wir, von Ereigniſſen ge⸗ 
zwungen, gemeinſam die Bitte, ſich in allem Tun und Denken dieſes Dienſtes würdig 
zu erweiſen. 

Unwürdig im Denken iſt es, wenn Freunde uns beide der Muſik in den Weg ſtellen 
und es für wichtiger halten, in ſich abzuwägen, wer von uns der Beſſere oder Ge⸗ 
ſcheitere fei, anſtatt fidh mit uns gemeinſam darum zu forgen, wie unfer Volk fih in 
ſeinem Liede zu begreifen lerne. 

Unwürdig im Wort iſt es, wenn Freunde untereinander ihre Jeit dazu hergeben, 
einen von uns gegen den anderen auszuſpielen, anſtatt alles daran zu ſetzen, unterein⸗ 
ander Gutes zu reden und wo das nicht möglich iſt, wenigſtens zu ſchweigen, wo wir 
doch alle miteinander zuſammen zu dem gleichen Dienſt aufgerufen worden ſind. 

Unwürdig im Tun iſt es, wider beſſeres Wiſſen zur Verbreitung von Zwietracht 
und Mißgunſt beizutragen, anſtatt alle Hände zu rühren, um Böswilligkeit zu be: 
kämpfen, wo ſie nur ſich zeigt. 

Iſt denn unfer aller Aufgabe nicht herrlich und verantwortungsvoll genug, daß wir 
allein ſchon ihretwillen wirklich gemeinſam unſere menſchlichen Schwächen und Engen 
beſiegen? Um der gemeinſamen Aufgabe willen laßt uns groß und ſtark ſein und, wo 
wir es noch nicht ſind, in gegenſeitiger nimmermüder Hilfe werden, und laßt uns mit⸗ 
einander Freund bei Freund bekämpfen, was in uns und in unſeren Nachbarn ſich dieſem 
guten Willen widerſetzt. Der Dienſt, den unſere Zeit von uns fordert, kann doch nur 
geleiſtet werden, wenn eine Dienſtauffaſſung herrſcht, die in allem den Sieg des Guten 
herbeiführen hilft. 

Darum bitten wir guten Willens alle, die es angeht: Beſiegt die Kleingeiſterei der 
Parteiung, Zwietracht und Mißgunſt in euch und um euch, damit uns alle der Geiſt 
gemeinſamer Dienſtbereitſchaft zu brüderlicher Tat zuſammenführe! 

Möchte es gefcheben, daß unſere Arbeit eines Tages überall nur von unſern beften 
menſchlichen Kräften getragen werde. Srig Jöde. Walther Henſel. 


Wir freuen uns, dieſe Erklärungen bekanntgeben zu können, freuen uns, daß unſer 
Mufitheft ſchon dieſen Weg gegangen ift und dazu geholfen haben wird, daß der 
Wille dieſer Erklärungen zur Tat werde. Jörg Erb. 
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Buch und Bild. 


Rene Heinrich Wallau: Die Einigung 
der Kirche vom epnngelifchen 
Glauben aus. 350 Seiten, geh. 10 Mk., 
geb. 12 Mt., im Surche⸗Verlag Berlin. 

Siehe Beſprechung unter: Die deutſche 

Jugend in Stockholm. J. E 


Das Gottesjahr 1926, berausgegeben 
von Wilhelm Stählin, 6. Jahrgang, 
Greifenverlag, Rudolſtadt (Thür.). Preis 
geh. 3.— Mk., geb. 4.50 ME. (bei Bezug 
von der „Treue“: Buchhandlung wohl 
billiger.) 

Die Arbeit am Gottesjahr ift mir ans Herz 
gewachſen und gern weiſe ich im Kreis 
unſeres Bundes wieder darauf hin. Der 
neue Jahrgang enthält den Verſuch, den 
inneren Sinn der Woche und der einzelnen 
Wochentage im Kreis der Woche aufzu⸗ 
zeigen. Er umſpannt ſo die Lebenskreiſe 
der Feier, der Arbeit, des Kampfes, der 
Familie, der Kirche, der Welt, des Leidens, 
der Vergänglichkeit und der Vollendung 
und ſucht das alles in ſeiner notwendigen 
Juſammengehörigkeit, als Erſcheinungs⸗ 
formen des einen umfaſſenden Lebens, zu 
erweiſen. Aus dem Kreis unferes Bundes 
baben mitgearbeitet Ludwig Heitmann, 
Walther Kalbe, Gerhard Langmaack, Ernſt 
Ortloph und Wilhelm Thomas. Frau Erika 
Spann⸗Rheinſch hat neue Ueberſetzungen 
alter lateiniſcher Rirchenbymnen und eigene 
Gedichte beigeſteuert. Die Gedenktage im 
Monatswert hat diesmal Sauptprediger 
Geyer zuſammengeſtellt; die Wochenſprüuͤche, 
die neben denen des Heimatglockenjahrbuches 
und unſeres kleinen Kalenders für viele in 
unſerem Bund Bedeutung gewonnen haben, 
ſind diesmal alle der Bibel entnommen 
und, wie ich hoffe, diesmal ganz ſchlicht 
und für tägliche Beſinnung wirklich ge⸗ 
eignet. Wilhelm Stählin. 


In Georg Kallmepers Verlag, Wolfenbüttel 
iſt erſchienen: 
Das dentfche Lied, ein Jahreskreis, 
2. Jahrgang 1016. 2.— mk. 
Der 2. Jahrgang des Liedkalenders. Er 
iſt in der Tat ein Jahreskreis, ein Beglei⸗ 
ter durchs Jahr, und das will und ſoll 
uns das Lied ſein. „Das alte Jahr iſt nun 
dahin“, mit dieſem Choral im Satz von 
Prätorius hebt es an. „Fröhlich ſoll mein 
Herze ſpringen“, in dieſer Erede klingt es 
aus. Dazwiſchen ſtehen die Seftzeiten mit 
ihren Liedern und viel Fröhliches und Be⸗ 
ſinnliches. Alte und neue Sätze, neue Me⸗ 
lodien, beſonders von Walter Rein. Sehr 
viele vierſtimmige Sätze und Sätze mit 


Inſtrumentalbegleitung. Ich vermiſſe den 
einfachen und doch ſchönen Zwiegefang in 
der Art des altdeutſchen Liederbuches, daß 
ſich kleine und vereinſamte Häuſer nicht ſo 
ſehr beſcheiden müßten. Ueber die Sätze 
laßt uns urteilen, wenn wir die Lieder 
geſungen haben. 


Fritz öde: Der Kanon. 2. Teil. Ein 

Singebuch für alle. 127 Seiten, 2.50 ME. 
Etwa 200 Kanons find in dieſem Band 
enthalten. Wieviel Mufit und wieviel 
Freude das iſt, kann erahnen, wer ſich 
einige Kanons aus dem 1. Band erſungen 
hat. Ich kann immer nur mit Ergriffen⸗ 
heit daran denken, wie wir beim Lehrgang 
in Saltau, 120 Menſchen, den achtſtim⸗ 
migen Kanon ſangen: „Gott der Vater 
ſprach: Es werde Licht!“ Welch ein 
Jubel! Ich habe es noch nie anders er⸗ 
fahren, als daß Kanons große Freude ge⸗ 
macht haben. Der Preis iſt im Verhältnis 
zur Muſik und der Freude, die man ſich 
damit erſteht, ſpottbillig. Ging der erſte 
Band bis Bach, ſo bringt dieſer Kanons 
von Haydn, Mozart, Beethoven. Die 
Texte ſind durchweg deutſch und manchmal 
recht ulkig. Material für Samilienabende 
und geſelliges Beiſammenſein. 


Joh. Hermann Schein: Fünf Suiten 
für allerlei Iuftrumente. at Seiten, 
gr. Sormat 2.— Me. 

Wer etwas vom Wefen der Melodie erz 

faßt hat, der erkennt es als Sinnloſig⸗ 

keit, mit ſeinem kleinen „Orcheſter“ im 

Bund allerhand große Werke mit falſcher 

Beſetzung zu ſpielen, wo die Pauken zwar 

nie fehlen, dem Klavier aber Trompeten, 

Slõten und Bratſchen und anderes mehr über⸗ 

tragen werden. Man ſpiele, was man mit 

ſeinen Mitteln ſpielen kann. Und es kommt 
nicht auf den großen Apparat und Radau 
an. Das ift polyphone Muſik, mit (tar: 
ker Linienführung in den einzelnen Stim⸗ 
men. Demgegenüber erſcheint jede andere 

Muſik eben ſinnlos. Techniſch iſt ſie leicht, 

zu erfaſſen iſt die Melodie der Stimmen, 

daraus der Rhythmus. Die Anweiſung 

Jödes ift febr wertvoll. Daß Stimmblät⸗ 

ter erſcheinen, erleichtert die Beſchaffung. 


Johann Staden: Der Kucknck und 
die Nachtigall. s. Beibeft zum Muſi⸗ 
kanten. 20 Seiten, 0.90 mk. 

Gemiſchter Tonſatz über das luſtige Lied. 

Es iſt ſo recht ein Bekenntnislied für uns. 

Nachtigall und Kuckuck halten Singſtreit 

vor dem Eſel; der gibt naturlich dem 

Kuckuck den Vorzug: 
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Ein ſolcher Narr, ſchweig' lieber ftill, 
der von der Sach' will plappern viel, 
wie von der Farb’ die Blinden. J. E. 


Altdeutſches eiederbuch in polypbonem 
atz zu zwei Stimmen, von Fritz Jöde, 
5. bis 9. Tauſend, neu bearbeitete Auf⸗ 
lage, ebenda 160 Seiten, broſch. 3.50 Mt., 
geb. 4.50 Mt. 
Die beiden Hefte: Weltliche und geiſt⸗ 
liche Lieder find in der Neuauflage in 
einem Band vereinigt. Viele von uns 
werden ſie in ihrer alten Geſtalt kennen. 
Schlichter zweiſtimmiger, polypboner Satz, 
ei dem die zweite Stimme ſich ſtreng an 
die erſte hält und ſie imitiert, manchmal 
faſt ganz im Kanon. Die Stimmen können 
unter rauen: oder Männerſtimmen und 
zwiſchen Frauen- und Männerſtimmen per: 
teilt fein. Manche der Säge haben ſich 
in uns feſtgeſungen und laſſen ſich durch 
andere Bearbeitungen nicht mehr ver⸗ 
drängen. Das zeugt für ihre Schönheit 
und Gültigkeit. 


Im Bärenreiter⸗Verlag zu Augsburg 
erſchien: 
Kirchengefüng: Pfalmen und geiſtliche 
Lieder auff die gemeinnen Melodepen mit 
vier Stimmen ſimpliciter geſetzt durch 
Hans Leo Hafler von Nürnberg. 

J. Teil, 1.00 Mt. 

Dafür ift dem Verlag Dank zu zollen. Das 
iſt eine herrliche Gabe, aber ein heulend 
Elend faſt für den, der nicht die Stimmen 
bat, die Sätze zu ſingen. Die vier Stimmen 
einzeln und hintereinander geſungen läßt 
die Herrlichkeit dieſer Sätze ahnen. Einfach, 
und doch welche klare Stimmführung und 
welche Harmonie. Höchſte Meiſterſchaft. 
Wer Einfluß bat im Nirchenchor, der werbe 
für dieſe Sätze. Bünde, die im gemiſchten 
Chor ſingen, ſollen hier zugreifen und gleich 
auf dieſe Weihnacht; es ſtehen Weihnachts⸗ 
lieder drin. Ihr müßt euch nur die Binde⸗ 
bögen einſetzen, die ſind leider nicht ein⸗ 
gefegt worden. Vielleicht kann in der Solge 
auch aller Tert zwiſchen das Notenſpſtem 
gefegt werden. Das würde eine Erleich⸗ 
terung ſein. 


Alte Madrigale ohn Dowland: 
Komm zurück. 1.00 ME. 
Neun Madrigale dieſes unbekannten Meiſters 
mit deutſcher Nachdichtung. Wer alle 
Kirchengeſänge Haßflers geſungen hat, der 
möge auch bier verſuchen. Ich finde, es ſteckt 
in dieſem Engländer doch nicht die Kraft 
Zaßlers. Die Stimmführung ift einfach. 
Starke und gute Chöre mögen zugreifen. 


In der Reihe: Mufikalifches Hausgärt- 
lein Acht Choräle für eine Singſtimme 
mit beziffertem Baß, von Joh. Seb. Bach, 
für die Laute ausgeſetzt v. Heinz Biſchoff. 

Die Lautenſtimme iſt nicht einfach. Nur wer 

gut ſpielen kann, wird Sreude daran ges 

winnen. J. E. 


Erika Spanun⸗Rheinſch: Das felige 
Buch. 100 Seiten, halbleinen 3.— Mk., 
kart. 2.— Mk. 

Das iſt eine köſtliche Gabe. Greifet un⸗ 

verweilt zu. Und nehmt es in Leinen, daß 

ihrs als Wanderbüchel mittragen könnt. 

Es wird euch recht die Augen öffnen und 

manchesmal ausſprechen können, was euer 

Herz leiſe ahnt, und wird das erlöſende 

Wort ſein, das euer Glück voll macht. 

„Dieſe Lieder ſind nicht geſchrieben, nicht 

am Schreibtiſch errafft und geſchafft, ſie 

find ausge jauchztes Lieben, Tritt und Schritt 
der Wanderſchaft.“ Sie find nicht Lyrik, 
wenn man darunter die ſubjektiven Ge⸗ 
fühle und Gedanken des Dichters meint. 
Es ſpricht nicht von eignen Dingen, will 
nur freudig widerklingen, was Natur 
offenbart. Und ſie ſänge nicht nur gern, 
was alle Blumen ſingen: durch dieſe Lieder 
ſchwingen Töne der ewigen Melodie, die 
durch das All geht, und das gibt dieſen 
Liedern ihren Sphärenklang. J. E. 


Siegfried Leffler: Nordlandfahrt. 
110 Seiten, karl. 1.80 Mt., geb. 2.50 ME. 
Die Schwedenfahrt dreier Wandervögel 
und Theologen. Daß der Norden das Ziel 
wird, iſt ein Zeichen innerer Geſundung. 
Wer von ſolcher Fahrt hören will, wer 
für ſolche Fahrt lernen möchte, dem iſt das 
Büchlein eine Freude, auch wenn er die 
ypolitiſche“ Einſtellung, die durchſcheint, 
im einzelnen nicht teilt. Für Buben ein 
Weihnachtsgeſchenk. J. E. 


Die Ehre Sottes. Vorträge auf der 
28. Aarauer Studentenkonferenz. (Furche⸗ 
verlag 1928.) 

Die Aarauer Studentenkonferenzen ſind 

vorbildlich; hier iſt wirklich ein Austauſchen 

geiſtiger Kräfte, ein Streben einander im 

Höchſten zu verſtehen und zu fördern. Die 

wertvollſten Vortrãge find diesmal der von 

Gruber: „Natur wiſſenſchaftliche Welt⸗ 

anſchauung und chriſtlicher Glaube“ und 

der von Heim: „Das Gebet als philo⸗ 

ſophiſches Problem“. 7 

Gottlob Schrenk: Chriſtusglaube. o. so. 

Dieſe Schriften, die geiſtige Klarheit und 

religiöfe Tiefe vereinigen, können manchem 

von uns etwas ſagen; zumal die erſte bietet 
eine wertvolle Lebenshilfe bei der Chrift- 
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werdung. Immerhin geben fie von Vorauss 
ſetzungen aus, die bei vielen von uns nicht 
vorhanden find, und verabfolutieren einen 
Weg, der vielleicht der ficherfte, keinesfalls 
aber der einzige iſt. An. 


„Tolſtojs flucht und Tod“, beſchrieben 
von ſeiner Tochter Alexandra, erſcheint 
ſoeben bei Bruno Caſſirer, Berlin. Preis 
0.— Mk. 

Wer eine wahrhaft vornehme und würdige 

Darſtellung dieſes für echtes und tiefchriſt⸗ 

liches Suchen ſo unendlich wertvollen 


Alkoholpredigten ſind ſelten. Daß wir hier 
eine gute haben, iſt ein Schritt vorwärts 
in unſerer Alkoholarbeit. Wie ſoll es voran 
geben, wenn nicht die Kirche den Mut hat, 
hinter die Arbeit zu treten? Die bibliſche 
Begründung der Alkoholfrage macht die 
Predigt wertvoll. Sie ift der neuen Deut: 
ſchen Jugend gewidmet und ſei ihr, ſowie 
denen, die an ihr arbeiten warm empfohlen. 


Wir beziehen unſere Bücher durch 
unſere „Treue“ Buchhandlung. 


Menſchenlebens erſehnt, der fei herzlichſt auf 
dieſes liebevolle Buch hingewieſen. W. W. 


Der Chrift und der Alkoholismus. 
Predigt zur Eröffnung der Rampfwoce 
gegen den Alkoholismus und des zweiten 
Lehrganges für alkoholfreie Jugend⸗ 
erziehung von Pfarrer Bruno Gold- 

it in Rinklingen. Verlag J. Bolge, 
Karlsruhe. Preis 50 Pfg. 


Berichtigung zu heft 9: 
Der Kanon, 1. Band, koſtet nur 2.50 Mk., 
iſt mehr als billig. 


Tonika · Do- Schriften: Leitfaden 2.— Mk. 
Uebungsbuch 2.50 Mk., vier Silbentafeln 
zuſammen 1.50 Mk.; Kanonbuch (100) 
1.50 Mk. 


Die Eile 


„Unſer Bund“ hat zurzeit Ueberfracht. Und doch iſt zu wünſchen, daß der Bund 
mehr mitarbeite; die Ausſprache tritt zu febr in den Hintergrund. Laßt euch hören! 
Wir danken Wilhelm Stählin für feinen Stockholmer Bericht. Um dem 
Platz zu machen, ſind drei andere Arbeiten zurückgeſtellt worden, die zum Fragenkreis 
des Heftes gehören. Wir kommen im Januar darauf zurück. Ein Heft über die 
Landarbeit iſt im Werden. „Wir und die Kirche“ iſt ſchon lange aufgegeben. 
Stählins Bericht kann Ausgangspunkt ſein. Ueber das, was weiter werden ſoll, 
würde die Schriftleitung gerne euch einmal hören. 

Und noch eins! Ueberfracht und Unterfinanzen ſind unvereinbare Gegenſätze. Tue ein 
jeder das Seine, ſo iſt Ordnung. 

Das Jahr geht zu Ende. Dies iſt ſchon das vorletzte Heft. Sind wir weiterge⸗ 
kommen?, fo fragen wir gerne. Wenn wir dieſes Jahr wirklich Bußtag halten und 
feiern können, und das ein jeder zunächſt bei und in ſich, ſo wäre das ein großer Schritt 
auf unſerm Wege weiter, für den wir Gott danken wollten, und eine köſtliche Frucht 
des Redens und Nachdenkens über die evangeliſche Haltung und den evangelifchen 
menſchen. Und da dürfen wir vielleicht erkennen, wie das, was wir bedenken und 
leſen, uns formt und bildet, auch wenn wir nicht alles gedanklich erfaſſen können. 

Und dann laßt uns beizeiten rüſten und uns freuen auf die Weihnachtszeit! 


Die Schriftleitung. 
Hört! 


Trotz der Bekanntmachung in Nr. 9 und 10, daß „Unſer Bund“ ab 1. Oktober 50 Pfg. 
koſtet, ſchickt ein großer Teil der Bezieher nur 30 Pfg. ein. Da der Verlag gar nicht 
in der Lage iſt, die Differenzbeträge in jedem Salle anzufordern, weiſen wir alle, die es 
angeht, darauf hin, bei der nächſten Jahlung für jedes Heft ab 1. Oktober 
50 Pfg. zu zahlen und den fehlenden Betrag von früheren Jahlungen 
mit zu begleichen. 
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Ze Beachtung! 


In diefem Jahr wird jedem Bund bzw. deffen Suͤbrer ein im y 
Melbnabisanaebot der Teene-Bmbbandlung g, 
zugehen. Es wird gebeten, nach Empfang des Angebotes im 
nãchſten Bundes abend darüber zu ſprechen und, wenn mög⸗ 
lich, eine Sam melbeſtellung zu ſchicken. Schlußtermin é >, 
10. Dezember. Einzelmitglieder und Bundes: '"w or i 
freunde werden gebeten, das Angebot anzufordern — 


Treue ese 


An Kalendern find weiter eingetroffen: 


Greijenfalender 1926 . . . 3.50 Mt. || Das Jahr der Kirche 1926, die religiöfe 


Ge Kunſt des 14.—18. Jahrhunderts, Heraus⸗ 
Kunſt und Leben 1926. . 3.— me. geber Dr. H. Getzemp . . „ 4.— m. 


Dürerkalender 1926 Spurkalender 1925/26 

für Kultur und Bunt .. 4.50 mt. — — . . 1.50 mt. 
Der Kinderfreund 1926 Abel & Müllers Jugend⸗ 

Ein Kalender für die Jugend . 2.— Mk. [kalender 1922. 2.— Mt. 


Thüringer Heimat 1926 Hakenkrenzjahrweiſer 1926. . 2.50 mt. 
„Treue“ ⸗Buchhandlung G. m. b. H., Wülfingerode⸗Sollſtedt. 


Beſtellungen ſind im eigenſten Intereſſe bald aufzugeben. 


Beſtellt ibon jetzt DE, 


von unſern 


baud gewebten Nleiderſtoſſen 


Kiſſenplatten, Tiſchdecken uſw. aus Halbwolle u. reiner 


Wolle, die ein preiswertes und zugleich ein ſchönes und wertvolles 


Weihnachts-Geſchent 


ſind. Auf Wunſch warten wir mit der Lieferung bis Mitte Dezember, 
müſſen aber ſchon jetzt mit der Anfertigung beginnen, um alle Auf⸗ 
träge rechtzeitig fertigzuſtellen. Fordert ſofort Muſter und Preisliftel 


Bund deutſcher Zugendvereine 
Werkgemeinſchaft, Weſterburg (Weſter wald) 


Verbandsblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine e. V. 
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